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Sowjetisch-nikaraguanische Verhandlungen
.Am 4. Mai fanden lm Kreml 

die sowjettech-nikaraguanischen 
Verhandlungen statt.

Von sowjetischer Seite betei­
ligten sich an den Verhandlun­
gen der Generalsekretär des ZK 
der KPdSU und Vorsitzende des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR L. I. Breshnew, 
das Mitglied des Politbüros des 
ZK der KPdSU und der Vorsit­
zende des Minlsterrate der 
UdSSR N. A-. Tichonow, das Mit­
glied des Politbüros des ZK der 
KPdSU und der Minister für aus­
wärtige Angelegenheiten der 
UdSSR A. A. Gromyko, das Mit­
glied des Politbüros des ZK der 
KPdSU und der Sekretär des ZK 
der KPdSU K. U .Tschernenko 
und der Kandidat des Politbüros 
des ZK der KPdSU und Sekretär 
des ZK der KPdSU B. N. Pono­
marjow.

Von nikaraguanischer Seile 
nahmen teil: Das Mitglied der 
Nationalleitung der Sandinisti- 
schen Front der Nationalen Be­
freiung (FSNL) und Koordinator 
des Leitungsrates der Regierung 
der nationalen Erneuerung, Com- 
mandante der Revolution D. Or­
tega, das Mitglied der National­
leitung der FSNL und Minister 
für Planung der Republik Nika­

In freundschaftlicher Atmosphäre
Das Zentralkoml t e e der 

KPdSU, das Präsidium des Ober­
sten Sowjets der UdSSR und die 
Regierung der UdSSR haben am 
4. Mal im Großen Kremlpalast 
ein Essen für die Staatsdelegati­
on der Republik Nikaragua ge­
geben. die unter Leitung des 
Mitglieds der Nationalleitung der 
Sandinlstischen Front der Natio­
nalen Befreiung und Koordina­
tors des Ueitungsrates der Regie­
rung der nationalen Erneuerung. 
Commandante der Revolution D. 
Ortega’Saavedra steht.

Von sowjetischer Seite waren 
L. I. Breshnew. N. A. Tichonow, 
J. W. Andropow, A. A. Gromy-

Ansprache
des Genossen L. I. BRESHNEW

Sehr geehrter Genosse Ortega!
Sehr geehrte nikaraguanische 

Gäste!
Genossen!
Gestatten Sie mir, herzlich die 

Delegation der Republik Nika­
ragua unter Leitung des Genos­
sen Daniel Ortega zu begrüßen.

Sie sind zu uns aus weiter Fer­
ne, aus der anderen Erdhalbku­
gel gekommen.

Ihr Besuch in Moskau und die 
durchgeführten fruchtbringenden 
Verhandlungen verdeutlichen un­
serer Meinung nach besonders 
eine der wichtigen Gesetzmäßig­
keiten der gegenwärtigen Welt­
entwicklung. Völker und Länder 
werden nicht' so sehr durch die 
Geographie, wie durch die Poli­
tik einander nähergebracht, und 
die Entfernungen bilden kein 
Hindernis für gegenseitiges Ver­
stehen und Freundschaft. Einen 
Beweis dafür liefert die Ent­
wicklung der Beziehungen zwi­
schen unseren Ländern.

Das Volk von Nikaragua ver­
teidigt eine gerechte Sache, sei­
ne ureigene Sache. Der kleine 
Staat in Mittelamerika setzt al­
les daran, um seine Unabhängig­
keit zu schützen und unter 
Verhältnissen des Friedens zu le­
ben, damit alle Provokationen 
gegen ihn eingestellt werden.

Entsprechend dem Willen des 
Volkes ist er unter der Führung 
der Sandinlstischen Front der Na­
tionalen Befreiung daran gegan­
gen, die gesellschaftliche^ Bezie­
hungen nach den Prinzipien der 
Demokratie und des sozialen 
Fortschritts umzugestalten.

Nikaragua führt in den inter­
nationalen Angelegenheiten eine 
Politik der Nichtpaktgebunden­
heit und leistet einen angemes­
senen Beitrag zur Verbesserung 
der Internationalen Lage. In all 
dem sind wir wie viele andere 
Staaten mit ihnen solidarisch.

Ozeanwelten trennen uns von 
der westlichen Hemisphäre. Der 
amerikanische Kontinent war 
nicht, mindestens nicht unmittel­
bar, von den Bränden der bei­
den Weltkriege erfaßt gewesen, 
die Europa, Asien und Afrika 
verheerten.

Der Friede wird aber überall 
geschätzt, den Frieden wollen 
a : Völker. Und heute gibt es 
für den Staatsmann keine höhere 
Veranwortung als den Frieden zu 
erhalten.

Das gilt sowohl für Südameri­
ka als auch für die Vereinigten 
Staaten oder Kanada, Ist doch die 
Entfernung von Amerika zu den 
anderen Kontinenteh, die Schau- 

ragua, H. Ruiz, der Sekretär der 
Nationallelliung der FSNL, 
R. Nunez, und der Außenminister 
von Nikaragua, M. d’Escoto.

Während der Verhandlungen, 
die In freundschaftlicher, herzli­
cher Atmosphäre verliefen, wur­
den Fragen der bilateralen Be­
ziehungen zwischen der UdSSR 
und Nikaragua sowie aktuelle 
Fragen der Internationalen Lage 
erörtert.

L. I. Breshnew und D. Ortega 
äußerten Genugtuung über die 
erfolgreiche Entwicklung der 
Beziehungen zwischen der So­
wjetunion und der Republik Ni­
karagua. die auf den Prinzipien 
der • Gleichheit, gegenseitigen 
Achtung und Nichteinmischung 
In die Inneren Angelegenheiten 
des anderen beruhen. Es wurde 
das beiderseitige Bestreben zum 
Ausdruck gebracht, die Bemü­
hungen um ihre weitere Entwick­
lung zum Wohl der Völker der 
UdSSR und Nikaraguas fortzu­
setzen..

L. I. Breshnew informierte die 
nikaraguanische Delegation über 
den Verlauf der Realisierung der 
Beschlüsse des XXVI. Parteitags 
der KPdSU in der Sowjetunion, 
über die Errungenschaften der 
UdSSR in der Entwicklung der 

ko, D. F. Ustinow, K. U. Tscher- 
n e n k o. P. N. Demltschew, 
W. W. Kusnezow, B. N. Ponoma­
rjow, die Stellvertretenden Vor­
sitzenden des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR 
und des Ministerrats der UdSSR, 
die Minister der UdSSR, die 
Vorsitzenden der staatlichen Ko­
mitees der UdSSR und andere 
offizielle Persönlichkeiten anwe­
send.

Der Generalsekretär des ZK 
der KPdSU und Vorsitzende des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR L. I. Breshnew hielt 
eine Tischrede.

platz der Weltkriege waren, kei­
neswegs größer, als von ihnen 
bis Amerika.

Wir begreifen vollkommen das 
beharrliche Streben der Führung 
von Nikaragua, durch Verhand­
lungen die Schwierigkeiten und 
Spannungen in den Beziehungen 
zu ihren Nachbarn und zu den 
Vereinigten Staaten von Ameri­
ka auszuräumen.

An die Ziele unserer Politik 
klingen die in dieselbe Richtung 
gehenden konstruktiven Initiati­
ven auch anderer Länder La­
teinamerikas, Insbesondere Me­
xikos und Kubas, an.

Geschichte und Gegenwart 
bringen immer mehr Beweise 
dafür bei. daß mitten unter den 
Völkern Lateinamerikas die Be­
freiungsbewegung weiter andau­
ert und anschwillt.
• Die-Völker wollen Herren auf 
ihrem Boden, in ihrem Haus 
sein —,sei es in Mittelamerika, 
sei es im Südatlantik.

Und wenn auch in der westli­
chen Halbkugel gefährliche Ver­
wicklungen und Konfliktsituatio­
nen entstehen, so gerade deswe­
gen, weil es Kräfte gibt, die ver­
suchen, die Herrschaftspositionen 
aufrechtzuerhalten bzw. wieder­
herzustellen und den Völkern 
ein fremdländisches Joch aufzu­
zwingen.

Sie machen nicht vor Drohun­
gen und Druck, vor Erpressung 
und Blockade, vor Waffenge­
brauch halt und greifen zu Ak­
tionen, die an die Zelt des Ko- 
lonlairaubs erinnern.

Hier wie auch In den ande­
ren Gebieten des Erdballs geht 
die Sowjetunion von ihrer grund­
sätzlichen Politik aus — von 
der Politik der Beseitigung der 
bestehenden und der Verhütung 
neuer Herde von Spannungen, 
der Nichtzulassung einer Einmi­
schung in die Inneren Angelegen­
heiten von Staaten und Völkern 
und der Regelung strittiger Fra­
gen auf friedlichem Wege, am 
Verhandlungstisch.

Auf allen Kontinenten verfol- 
\ n wlp nur die eine Politik — 
Tie Leninsche Politik des Frle 
lens und der Völkerfreundschaft.

Erlauben Sie mir den Toast: 
auf die Gesundheit des Ge­

nossen Ortega und aller nikara­
guanischen Gäste:

auf die Festigung der Freund­
schaft und Zusammenarbeit zwi­
schen der Sowjetunion und der 
Republik Nikaragua:

auf den Frieden In der ganzen 
Welt!

A
D. Ortega hielt eine Ant-

• orlansprache.

Ökonomik, Wissenschaft und Kul­
tur. In diesem Jahr, sagte L. 1. 
Breshnew, verläuft diese Arbeit 
lm Zeichen des ruhmvollen Ju­
biläums — des 60. Jahrestags 
der Gründung der UdSSR, das in 
einer Atmosphäre des Triumphes 
der Leninschen Nationalitätenpo­
litik, der Freundschaft und Brü­
derlichkeit der Völker der So­
wjetunion begangen wird.

D. Ortega Informierte über 
die Entwicklung des revolutionä­
ren Prozesses In Nikaragua, über 
dl« Tätigkeit der FSNL und der 
Regierung der nationalen Er­
neuerung zur Festigung der Er­
rungenschaften der Sandinistl- 
schen Volksrevolution und über 
die sozialen Wandlungen, die 
lm Lande durchgeführt werden.

Bel der Erörterung Internatio­
naler Fragen sprachen beide Sei­
ten ernste Besorgnis angesichts 
der dauernd wachsenden Span­
nungen in der Welt und ange­
sichts der gefährlichen Lage aus, 
die In einzelnen Weltgebieten 
vor allem durch das Bestreben 
der imperialistischen Kreise der 
USA entstanden ist, das beste­
hende Kräfteverhältnis in der 
Welt zur Erlangung militärischer 
Überlegenheit zu brechen. die 
Positionen des Weltsoziallsmus

Ansprache
des Genossen

Sehr geehrter Genosse Bresh­
new!

Sowjetische Genossen! 
Nikaraguanische Genossen!
Vor 25 Jahren hat der Führer 

der nikaraguanischen Revolu­
tion und Begründer der Sandini- 
stischen Nationalen Befreiungs­
front Carlos Fonseca auf den VI. 
Weltfestspielen der Jugend und 
Studenten im Moskauer Park ei­
nen Baum zum Zeichen , der 
Freundschaft zwischen dem 
Volke Sandinos und dem Volke 
Lenins gepflanzt. Heute dürfen 
wir sagen, daß dieser Baum groß­
gewachsen und zu einem festen 
und unerschütterlichen Symbol 
der Beziehungen zwischen unse­
ren Staaten, Regierungen und 
Parteien geworden ist.

Als eine große Ehre für uns 
betrachten wir die Einladung 
durch das Zentralkomitee der 
Kommunistischen Partei der So­
wjetunion, das Präsidium des 
Obersten Sowjets der UdSSR und 
die Sowjetregierung — die treu­
en Träger der markanten Ge­
schichte des heldenhaften So­
wjetvolkes, das trotz Aggression, 
Hunger und Entbehrungen nicht 
in die Knie gegangen Ist und die 
imperialistischen und faschisti­
schen Eroberer zerschlagen hat.

Wir verneigen uns vor dem 
Andenken der 20 Millionen so­
wjetischer Menschen, die im Gro­
ßen Vaterländischen Krieg für 
die Befreiung der ganzen 
Menschheit vom faschistischen 
Joch gefallen sind, wir verbeugen 
uns vor ihnen mit derselben 
Hochachtung wie auch vor dem 
Andenken an Tausende unserer 
Helden, die ihr Leben für die ni­
karaguanische Revolution geop­
fert haben.

Wir wissen, daß die sowjeti­
schen Werktätigen In einem hi­
storisch kurzen Zeitraum trotz 
Aggression und Unbilden beein­
druckende Erfolge in der Ent­
wicklung ihres Landes erzielt ha­
ben. Als Grundstein dieser Ent­
wicklung dienen die Prinzipien, 
auf denen sich das Potential er­
hebt, das eine präzedenzlose Sta­
bilität der sozialen und Wirt­
schaftsordnung lm Interesse des 
Wohlstandes der Werktätigen ga­
rantiert. Wir wissen um die Er­
folge bei der Lösung der Haupt­
aufgaben des elften Fünfjahr­
plans und sind überzeugt, daß 
die starken Hände der in den So­
wjetgewerkschaften vereinten 
Millionen Menschen die Realisie­
rung der gestellten Aufgaben si­
chern werden.

Die neuen Friedensinitiativen, 
die lm Bericht des Generalsekre­
tärs des ZK der Kommunistischen 
Partei der Sowjetunion und Vor­
sitzenden des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR. 
Genossen L. I. Breshnew, auf 
dem XXVI. Parteitag der 
KPdSU dargelegt wurden, sollen 
von allen fortschrittlichen und 
demokratischen Kräften der Well 
unterstützt werden.

Nikaragua unterstützt die The­
se des Rechenschaftsberichts an 
den XXVI. Parteitag der Kom­
munistischen Partei der Sowjet­
union, wonach es für die Partei, 
für das Sowjetvolk und für alle 
Völker der Erde auf Internationa­
ler Ebene keine wichtigere Auf­
gabe gibt, als die Aufgabe, den 
Frieden zu verteidigen. Wir be- 

.zu untergraben und den Errun­
genschaften der nationalen Be­
freiungsbewegung einen Schlag 
zu versetzen.

L. I. Breshnew Informierte 
D. Ortega über die praktischen 
Schrille und Initiativen der So­
wjetunion, gezielt auf die Reali­
sierung des Friedensprogramms 
für die 80er Jahre, das vom 
XXVI. Parteitag der KPdSU an­
genommen wurde. Er betonte, 
daß die Sowjetunion, die den 
Umtrieben des Imperialismus, 
seinen Kriegsvorbereltu n g e n 
und der Schürung einer Atmo­
sphäre der Angst überall eine 
feste Abfuhr erteilt, In der kom­
pliziert gewordenen Internationa­
len Situation konsequent auf die 
Verbesserung der internationalen 
Lage und die Sicherung eines 
stabilen Friedens-. und der er­
sprießlichen Zusammenar beit 
zwischen den Staaten hlnwlrkt.

Die nikaraguanische Seite sag­
te den Bemühungen der Sowjet­
union um das Stoppen des Wett­
rüstens und um die Festigung des 
allgemeinen Friedens und der Si­
cherheit ihre rückhaltlose Unter­
stützung zu.

Beim Meinungsaustausch zur 
Lage in Mittelamerika wurde 
von sowjetischer Seite volle Un­

D. ORTEGA
grüßen den von Leonid Iljltsch 
Breshnew angekündigten kon­
kreten und wichtigen Schritt in 
dieser Richtung, der zum Ziel 
hat, einseitig ein Moratorium für 
die Stationierung von Kernwaf­
fen mittlerer Reichweite im euro­
päischen Teil der UdSSR einzu­
führen.

Der Geist brüderlichen Einver­
nehmens, in dem sie verliefen, 
die Einfachheit und Aufrichtig­
keit der sowjetischen Führer und 
die von ihnen erneut zum Aus­
druck gebrachte entschiedene 
Solidarität mit Nikaragua sind 
eine Garantie der Entwicklung 
von Beziehungen der Zusammen­
arbeit zwischen beiden Ländern. 
Wir wissen, daß unsere Verhand­
lungen und die erreichten Ab­
kommen über die Zusammenar­
beit mit Argwohn von denjenigen 
egoistisch gestimmten Kreisen 
aufgenommen werden, die außer­
stande sind, das Streben der 
Werktätigen nach Solidarität in 
ihrem Kampf für die eigene Frei­
heit, für Fortschritt und Glück zu 
begreifen.

Teurer Genosse Breshnew, am 
19. Juli 1979 zersprangen die 
Fesseln der Imperialistischen Un­
terdrückung und Ausbeulung. 
Von jenem Tag an wurde in Ni­
karagua die Revolulionsmacht 
errichtet, die aus der Milte der 
Arbeiter und Bauern, aus dem 
Kampf der Unterdrückten und. 
Ausgebeuteten herrührt.

Die damals von uns eroberte 
Revolutionsmacht hat trotz der 
Schwierigkeiten und Entbehrun­
gen, trotz der militärischen, po­
litischen und wirtschaftlichen 
Aggression in den Herzen des 
Volkes tiefe Wurzeln geschlagen. 
Ihre Wirtschafte- und Verwal- 
lungsbasis wird mit jedem Tag 
Immer fester. Die Stärke der er­
oberten Macht liegt in der wach­
senden Effektivität der durch die 
Revolution geschaffenen ' Instru­
mente für die eigene Verteidi­
gung. in der Erweiterung der 
Mitwirkung der Werktätigen 
bei der Lösung der Aufgaben 
der Revolution. In der Vergröße­
rung der Rolle der Massenorga­
nisationen, in der hohen Interna­
tionalen Autorität der sandlnlstl- 
schen Volksrevolution und in der 
Festigung der Beziehungen mit 
den Freunden, die uns helfen, die 
Schwierigkeiten zu überwinden 
und die Grundlagen einer neuen 
Gesellschaft zu legen.

Wir naben eine Ära tiefgehen­
der Wandlungen lm Bereich der 
Ökonomik eingeleitet, wodurch 
allmählich die Überbleibsel der 
Abhängigkeit liquidiert werden, 
und unser Volk die Möglichkeit 
bekommen wird, seinen Lebens­
standard unentwegt zu verbes­
sern. Im neuen Nikaragua voll­
zieht sich selbstverständlich der 
Prozeß der Erneuerung und Ent­
wicklung der nationalen Kultur, 
die heule zum Gemeingut der 
breiten Massen geworden Ist. Die 
Alphabetisierungskampagne war 
nur ihr Beginn.

Wir haben eine wahre Demo­
kratie und eine wahre Freiheit 
für das Volk erzielt. All das Ist 
dank den Revolutionserfahrungen 
der Menschheit geschehen, die 
sich Immer mehr von der Aus­
beutung und Unterdrückung be­
freit und die Fahnen der Gerech­

terstützung für die friedliebenden 
Vorschläge der Regierung von 
Nikaragua, die auf die Normali­
sierung der Lage in diesem Raum 
gerichtet sind, zum Ausdruck 
gebracht. In Washington, unter­
strich L. I. Breshnew, hängt man 
noch immer an den Imperialen 
Kategorien des amerikanischen 
Kolonialismus. Nikaragua, das 
zu einem der Hauptobjekte von 
Provokationen und Angriffen der 
USA geworden ist, weiß aus ei­
gener Erfahrung, was dies den 
Völkern Lateinamerikas bringt. 
Eine ausgesprochen feindliche 
Kampagne wird auch gègen an­
dere Staaten dieses Raums be­
trieben.

Das Imperialistische Wesen der 
Politik Washingtons gegenüber 
den Ländern Lateinamerikas wur­
de durch den britisch-argentini­
schen Konflikt wegen der Falk- 
land-Inseln (Malwinen) erneut 
anschaulich bestätigt.

Beide Selten verurteilten ent­
schieden die Drohungen der USA 
gegen Nikaragua, Kuba und an­
dere lateinamerikanische Staaten 
und die Einmischung der USA in 
die Angelegenheiten El Salva­
dors und erklärten sich mit den 
patriotischen und demokratischen 
Kräften Lateinamerikas solida­
risch. (TASS) 

tigkeit, des sozialen Fortschritts 
und des Friedens erhebt. Heute 
kämpfen die Völker der Welt um 
diese Ztiele mit noch größerer Be­
harrlichkeit denn je.

Unsere im Rahmen der Nicht­
paktgebundenheit durchgeführte 
Außenpolitik wird konsequent 
den Interessen der Völker ge­
recht. die die Herstellung èiner 
neuen internationalen Wirtschafts­
ordnung fordern, Wir vertreib- 
ten und verurteilen hach wie vor 
Kolonialismus, Neokolonialismus', 
Imperialismus, Rassismus, Zionis­
mus, Apartheid und alle Formen 
der Beherrschung und Ausbeu­
tung des Menschen durch den 
Menschen.

Wir bauen die Zukunft auf, be­
seelt durch das revolutionäre Volk, 
das die historischen Aufgaben 
unter der Führung der Sandini- 
stlschen Front der Nationalen Be­
freiung löst.

Bereits der Begründer und 
Leiter dieser Front Carlos Fon­
seca hat unsere Aufgaben lm 
Kampf festgelegt: ,,Es geht nicht 
nur darum, eine bloße Ablösung 
der Menschen an der Macht zu 
erzielen, sondern um den Wech­
sel des Systems selbst, um den 
Sturz der Ausbeuterklassen und 
um den Sieg der ausgebeuteten 
Klassen. Jetzt, da wir die Macht 
in der Hand haben, können wir 
behaupten, daß die Sandinistl- 
sche Front’, die unbestrittene 
Avantgarde des nikaraguanischen 
Volkes, der Führer unserer Re­
volution, des Aufbaus einer neu­
en Gesellschaft ist.

Die Imperialisten mögen nach 
wie vor aggressive Aktionen 
fördern und Drohungen aussto­
ßen, sie mögen sogar einen Ver­
such unternehmen, Nikaragua zu 
vernichten, unseren Boden in 
Asche zu verwandeln, sie müssen 
aber wissen, daß es nie gelingen 
wird, uns zu unterwerfen, weil 
die Macht der Arbeiter und 
Bauern, die Macht des Volkes un- 
besiiegbar ist.

Gerade diese Überzeugtheit hat 
Sandino vor 55 Jahren, am Tag 
der nationalen Würde am -1. Mai 
1927, zum Ausdruck gebracht, als 
er sich geweigert hat, die Waffen 
vor der bewaffneten USA-Inter­
vention zu strecken.

Ich bringe einen Toast aus:
Auf die Gesundheit des uner­

müdlichen Kämpfers für die Sa­
che der Werktätigen Genossen 
Leonid Iljltsch Breshnew:

auf die ewige Freundschaft 
der Völker Nikaraguas und der 
Sowjetunion:

auf das lichte Andenken an 
die Helden, die ihr Leben für die 
Sowjetmacht geopfert haben, an 
die Helden, die beim Schutz der 
Menschheit vor dem Faschismus 
gefallen sind:

auf die Sache des Friedens 
und der friedlichen Koexistenz 
zwischen den Völkern;

auf den Sieg der Unterdrück­
ten in der ganzen Welt;

auf Lenin, auf Sandlno;
auf die Kommunistische Partei 

der Sowjetünlon;
■auf die Sandlndstlsche Nationa­

le B.efrelungsfrontl
Freie Heimat oder Tod!

A
Die Reden der Genossen L. I. 

Breshnew und D. Ortega, die mit 
großer Aufmerksamkeit angehört 
wurden, wurden mit langanhal­
tendem Beifall aufgenommen.

Das Essen verlief in herzlicher 
und freundschaftlicher Atmo­
sphäre.

(TASS)

Patenschaft 
erstarkt

„Das Lebensmittelproblem ist in wirtschaftlicher und auch in politischer 
Hinsicht das Zentralproblem des ganzen Planjahrfünffs. Die Grundlage sei­
ner Lösung ist ein hohes Tempo der landwirtschaftlichen Produktion."

Diese Worte des Generalsekre­
tärs des ZK der KPdSU auf dem 
Novemberplenum (1981) des ZK 
der KPdSU nahmen sich die Hüt­
tenwerker des Ust-Kameno- 
gorsker Titan- und Magnesium­
kombinats zu Herzen. Sie be­
trachten es als ihre Ehrenpflicht, 
an der weiteren Hebung der Land 
wirtschaft mitzuwirken. Das Bc 
triebskollektiv hat sich auch frü­
her In den Patenbetrieben an der 
Erntebergung und Heumahd be­
teiligt, aber jetzt Ist die Hilfe 
der Paten vielseitiger und spür­
barer.

Im Vorjahr montierten die 
Abgesandten des Kombinats lm 
stadtnahen Uschanow-Sowchos 
das Lüftungssystem in der Auto­
garage, erledigten mehr als die 
Hälfte der Arbeit beim Bau ei­
nes Kartoffelspeichers für 1 000 
Tonnen.

Einen gewichtigen Beitrag lei­
steten die Paten zur Festigung 
der materiell-technischen Basis 
der Frühbeet-Gewächshaus-Wirt­
schaft des Sowchos ,,XXIII. 
Parteitag der KPdSU“, der Ka­
sachischen Versuchsstation für 
Ölfrüchte und der landwirt­
schaftlichen Gebietsversuchsstati­
on. Als Paten helfen die Hütten­
werker bei der Reparatur, ferti­
gen Ersatzteile für die Landma­
schinen, helfen mit den nöligen 
Ausrüstungen und Materialien 
aus.

Der Patenbetrieb hat auch für 
dieses Jahr viele wichtige Maß­
nahmen vorgesehen, einige davon 
sind schon realisiert worden. So 
wurde lm Uschanow-Sowchos mit 
Hilfe der Hüttenwerker eine Fut­
terküche gebaut und eine elektri­
sche Fernleitung zum Melkplatz 
gezogen. Die Konstrukteure des 
Kombinats arbeiten an der Ent-

Das Aktjubinsker Werk ;,Geotechnika" hat an das Prüffeld eine neue 
Bohranlage geliefert. Sie ist für die Erschürfung von Erdöl und Gas im 
automatischen Regime bestimmt. Die ersten Teste haben die'hohe Funk­
tionssicherheit der Neuerung vor Augen geführt.

Im Holzbearbeitungsbetrieb, wo Formen für verschiedene Teile herge- 
slellt werden, ist man mit Recht auf den Zimmerer Johann Bienfelt 
stolz — einen wahren Meister seines Berufs.

Im Bild: Johann Bienfett, Aktivist der kommunistischen Arbeit, Zim­
merer 5. Qualifikationsgruppe. Foto: Viktor Krieger

Gute Vorarbeit
Im Sowchos ,.Oktjabrsk!“, Ge­

blot Semipa'.atlnsk, wird die 
Technik bei der Abdeckung der 
Feuchtigkeit in zwei Schichten 
eingesetzt. Die Mechanisatoren 
Semjon Chlwrltsch, Alexander 
Bauer und'Manat Karlbshanow 
verlassen das Feld picht eher, bis 
sie 1,5—2 Normen geschafft ha­
ben.

Gleichzeitig mit dem Eggen 
erfolgt die Kopfdüngung des Bo­
dens mit Salpeter und Phosphat. 
Nach der Abdeckung der Feuch­
tigkeit wird das Kollektiv mit 
der Aussaat von Getreidekultu­
ren beginnen.

Ein Freundschaftsgeschenk
Daniel Ortega, Mitglied der 

Nationalleitung der FSNL, Koor­
dinator des Leitungsrates der Re­
gierung der nationalen Erneue­
rung und Commandante der Re­
volution, hat-lm Namen der ni­
karaguanischen Führung Leonid 
Iljltsch Breshnew Waffen aus der 
Periode des Unabhängigkeits­
kampfes unter Leitung des legen­

L I. BRESHNEW

Wicklung von Breitladeprofil-An­
hängern zum Heutransport für 
den Sowchos. Durch ihre Anwen­
dung werden in der . heißen 
Heumahdzelt mehr als 20 Perso 
nen freigestellt werden.

„Wenn wir uns an die Metal 
lurgen wenden, helfen sie im 
mer gern“, sagt der Chefingenl 
eur des Sowchos Johann Schnorr 
..Das bedeutet, daß wir unter ge 
meinsamen Bemühungen den 
Weg der Steigerung der Effek 
tlvität unserer Wirtschaft weiter 
gehen werden. Besten Dank 1h 
nen dafür! Auch wir werden ih 
nen nicht schuldig bleiben. Un 
ser Kollektiv hat sich verpflich 
let, an das Handelsnetz des Korn 
binals 20 Tonnen Frühkartoffeln 
und 5 Tonnen Zwiebeln zu lie­
fern. Unsere Fachleute werden 
helfen, die, Nebenwirtschaft des 
Kombinats aufzubauen. Dafür 
stellen wir zehn junge Pferde und 
ebensoviel Färsen bereit.“

So festigt sich die Freund­
schaft zwischen Hammer ürid Si­
chel. Sind doch Paten wie auch 
die unter Patenschaft stehen­
den Kollektive daran interessiert, 
daß die Produktion von Agrarer­
zeugnissen sich von Jahr zu 
Jahr vergrößert.

Gegenwärtig sind im Ust- 
Kamenogorsker Blei- und Zink­
kombinat, lm Leninogorsker Blei­
werk und lm Irlyscher Polyme­
tallkombinat Lehrgänge für Mäh­
drescherfahrer organisiert. Mehr 
als 120 Hüttenwerker besuchen 
den Unterricht. Sie rüsten sich 
dazu, bei der Erntebergung Mäh­
drescher zu steuern und den Ge­
treidebauern die künftige Ernte 
schnell und ohne Verluste ein­
bringen zu helfen.

Alex NIKOLAI
Gebiet Ostkasacttetan

Der warme Frühjahrsregen 
füllte den Feuchtigkeitsvorrat auf 
und begünstigte den Verlauf der 
Feldarbeiten.' Gegenwärtig Ist die 
Feuchtigkeit auf mehr als der 
Hälfte aller Br.. .tielder, des 
Herbstackers, der n.t Winlerge- 
treide und mehrjä?.r:gen Gräsern 
bestellen Flächen aogedeckl.

Die Landwirtschaftsbetriebe 
,der Rayons Aksuat, Makantechi 
und Urdshar haben alle Früh­
jahrsvorarbeiten bewältigt- und 
säen In zügigem Tempo Getreide­
kulturen.

Raphael GELMANOW 

dären Helden Nikaraguas, Augu­
sto Sandlno, übergeben.

L. I. Breshnew stattete tief­
empfundenen Dank für dieses Ge­
schenk ab. Wir betrachten es, 
sagte er, als Zeichen der Aner­
kennung des konsequenten Kamp­
fes der Sowjetunion für die Un­
abhängigkeit und Freiheit ■ der 
Völker, für einen stabilen Frie­
den. (TASS)
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Stafette
der Jugendverband und überhaupt die gesamte 

Jugend, die zum Kommunismus übergehen will, 
muß den Kommunismus studieren

• • •

Michail Dowsluk ist In unserem 
Lande allgemein bekannt. Dieser 
Held der Sozialistischen Arbeit lei­
tet eine Feldbaubrigade im Sow­
chos „Schuiski, Gebiet Zelinograd, 
und ist ein erfahrener Nachwuchs­
ausbilder. Für seinen Sohn Wladi­
mir ist er nicht nur Vater, sondern 
auch ein strenger und anspruchs­
voller Lehrmeister, der sehr gut 
weiß, In welchem Maße die künfti­
ge Ernte vom störungsfreien Funk­
tionieren der Maschinen und ande­
rer Arbeitsgeräte in allen Etappen 
der Feldarbeiten abhängt. 
Frühjahrsbestellung naht.
Landmaschinen erhalten Im Ma­
schinenhof den letzten Schliff.

Folo: Helmut Berg

Auch weiter auf kommunistische Weise handeln
Die Jungen und Mädchen des Gebiets 

Koktschctaw leisten einen gewichtigen Bei­
trag zur sozialökonomischen Entwicklung 
ihrer Region. Allein durch die Realisierung 
der landwirtschaftlichen Erzeugnisse buch­
ten die Agrarbelriebe im vorigen Jahr 26 
Millionen Gewinn. Im Laufe der Lenin-Attesta- 
non „Die Beschlüsse des XXVI. Parteitages 
der KPdSU ins Leben umsetzenl" wurden 
rund 4 000 Jungen und Mädchen Aktivisten 
der kommunistischen Arbeit. Heute stehen

sie im Arbeitsaufgebof zu Ehren des 60. 
Grundungsfags der UdSSR. Rund 7 000 jun­
ge Arbeiter des Gebiets verpflichteten sich, 
die Auflagen der zwei Planjahre zum bevor­
stehenden XIX. Kongreß des Leninschen Kom­
somol zu bewältigen. Auf Leninsche, kommu­
nistische Weise leben, arbeiten, kämpfen und 
siegen — das ist das wichtigste Gebot, das 
die Jugend des Gebiets zu neuen Taten er­
hebt. Nachstehend erteilen wir den jungen 
Schrittmachern der Produktion das Wort.

Erfahrung plus 
jugendlicher Eifer

Zum wichtigsten Wirtschaftszweig des Ge­
biets gehört die Landwirtschaft und zwar die 
Getreideproduktion. Über 15 000 Jugend­
liche arbeiten in diesem Abschnitt. 19 
Jugendkollektive des Gebiets ernteten im 
Vorjahr 80 000 Dezitonnen Getreide über 
den Plan hinaus. 26 junge Mechanisatoren 
droschen Je mehr als 10 000 Dezitonnen 
Korn.

Viktor STÄHLE,
Mechanisator im Kalinin-Kolchos, 

Deputierter des Obersten Sowjets 
der Republik, Delegierter des 

XIX. Komsomolkongresses

bin stolz darauf. daß 
Menschen gehöre, die den frledlich-

ich„Ich 
zu den ___ -___ __
sten und humansten Beruf ausüben. Während 
Ich meine Arbeit verrichte und meine Depu­
tiertenpflichten erfülle, sehe ich. wie die älte­
re Generation der Mechanisatoren durch den 
Nachwuchs abgelöst wird. Dabei möchte ich 
besonders unterstreichen, daß der Nach­
wuchs — die Jungen Ackerbauern und Tier­
züchter — die besten Traditionen ihrer Vä­
ter weiterpflegen. Ihre Arbelislaufbahn ist 
’.m großen und ganzen g eich. Nach Beendi­
gung der Mittelschule oder einer technischen 
Berufsschule kamen sie in der Regel zu ih­
ren Vätern und Müttern in die Farmen und 
auf die Felder. Danach gingen sie zum Ar­
meedienst. und nach der Heimkehr üben sie 
den gewählten Beruf weiter aus. So gestalte­
te sich meine Arbeltslaufbahn. so gestaltete 
sie sich auch beim Mitglied des Zentralko­
mitees des Leninschen Komsomol. Mechanisa­
tor des Sowchos „Imantawsk!“ Nikolai Gej. 
beim Preisträger des Leninschen Komsomol 
Kasachstans. Mechanisator des Sowchos 
„Amandykskl" Serik Glymow. beim Kombi­
neführer. Komsomolgruppenleiter der 
Jugendbrigade des Sowchos „Slatopolsk!" 
Jakob Weimer. Ihr Berufskönnen und ihre 
Fertigkeiten haben diese Jungen Getreide­
bauern den älteren Kollegen, ihren Lehrmei­
stern zu verdanken. Im Gebiet gibt es zur 
Zelt über 10 000 Nachwuchsausbilder. Mit 
Wort und Tat stehen sie den angehenden 
Kollegen zur Seite. Wohlwollend und beharr­
lich vermitteln in unserem Kolchos die 
Lehrmeister — Held der Sozialistischen Ar­
beit Eduard Traxel. der Träger des Leninor- 
dens und des Ordens des Roten Arbeltsban-

ners Edmund Beitier sowie Wassili Zehe, 
Alexander Abig. Heinrich Engelmann und 
Franz Senkewitsch Ihr Wissen und Können 
den Jungen Mechanisatoren. Die Lehren der 
Väter kommen bei unserer Jugend besonders 
gut an. Alle unsere Jungen Ackerbauern 
machten ihre ersten Schritte in der Produk­
tionsbrigade der Mittelschule, wo sie ganz 
von vorne anfingen. Als gute Kraftfahrer 
bewährten sich bei uns die Brüder Abig — 
Alexander. Adam urtd Viktor. Sachkundig 
lenken das Steuerrad die Brüder Alexander, 
Wassili, Andrej Engelmann. Manch wert­
volle Erfahrung sammelten auch die Kombi­
neführer Alexander Neuberger, Nikolai Kup- 
tschlnskl. Wladimir Wisselski. Alle diese 
jungen Menschen beherrschen in der Regel 
mehrere artverwandte Berufe.“

Initiative sichert Erfolg
Die Devise „Die Vlehwlrlschaft Ist heute 

die entscheidende Front auf dem Lande“ 
löste unter den Jungen und Mädchen des 
Gebiets ein lebhaftes Echo aus. In zwei letz­
ten Jahren kamen über 700 junge Menschen 
Im Komsomolauftrag in diese Branche. Ge­
genwärtig arbeiten in ’ "
blets mehr als 10 000 __ _
kerinnen, Tlerpfléger. Hier 
Jugendkollektlve.

Bumabike BARANBAJEWA, 
Mitglied der Jugendbrigade „Kurdastar' 

im Sowchos „Sowjetski", Delegierte 
des XV. Komsomolkongresses 

Kasachstans
„Unsere Jugendbrigade entstand

sieben Jahren. Ihren Stamm
deten die Abgänger der Koktschetawer

den Farmen des Ge- 
Junge Schäfer, Mel- 
" • wirken 122

Die 
Die

Eisenbahn
die wir bauten

Wie die Tat, 
so die Ehre

Im größten Seel des Gewerk­
schaftspalastes von Kusfanai wur­
den unlängst die jungen Produk- 
tionsaktivisfen des Gebiets ge­
ehrt. Die Komsomolorganisation 
des Rayons Taranowskoje erhielt 
die Ehrenurkunde und die Rote 
Wanderfahne des ZK des Le­
ninschen Komsomol „Für die 
Leistungen in kommunistischer 
Erziehung der Jugend". Diese 
große Auszeichnung errang die 
Rayonorganisation während der 
Unionsschau „Die Beschlüsse des 
XXVI. Parteitages der KPdSU ins 
Leben umsetzen!" für das Jahr 
1981. Den Mechanisator des 
Sowchos „Rasswef" Wladimir 
Friedrich empfand in diesem 
Augenblick Stolz auf seine Ray- 
onkomsomolorgantsafion, 
Mitglied er ist.

deren

Sow- 
schon

Olga ZWETOWA,
Mechanisatorin der Rayonagrarvereinigung 

Tschislopolje, Delegierte 
des XV. Kongresses des Leninschen 

Komsomol Kasachstans
„Die namhafte Mechanisatorin der Repu­

blik Kamschat Donenbajewa wandte sich an 
alle Mädchen Kasachstans: .Mädchen, lernt 
den Traktor lenken!' Ich folge Ihrem Ruf.

Mein Vater ist Neulanderschließer. Schon 
27 Jahre ist sein Leben eng mit dem Getrei­
defeld verbunden. Er erzog mich In Liebe und 
Treue zum Boden, zum Feld.

Mein Lieblingsfach in der Schule war Ma­
schinenkunde. Nach Schulabgang konnte ich 
schon sicher einen Schlepper lenken. Einst 
sah ich im Fernsehen eine Sendung über die 
namhafte Mechanisatorin Natascha Gellert. 
Wie sicher und gewandt sie den mächtigen 
K 700 lenkte! Seither hegte auch ich den hei­
ßesten Wunsch, meine Fertigkeiten auf die 
Probe zu stellen. Der Vater hatte mich da­
bei unterstützt. So bezog ich die ländliche 
Technische Berufsschule Nr. 79 in Tschlsto- 
polje. Nach meinem Studium half Ich zuerst 
meinem Vater, war seine Ablösung. Und als 
unser Betrieb neue Technik bekam, erhielt 
auch ich einen neuen K 701. Unsere Jugend­
brigade zählt 13 Personen. Sie wird vom 
Komsomolzen Paul Schepp angeleltet, und 
ich bin Komsomolgruppenlelterln. Gegenwär­
tig bereiten wir uns auf die bevorstehende 
Frühjahrsbestellung vor. Dazu haben wir ei-, 
ne gute Grundlage geschafft. Zweimal haben 
wir die Schneeanhäufung durchgeführt, die 
ganze Landtechnik steht einsatzbereit.“

vor 
bll- 

_ __ ___________  Inter­
natsschule. Dort hatte auch ich gelernt. Vor 
zwei Jahren kam ich im Auftrag des Kom­
somol hierher, in den Sowchos „Sowjetski“, 
wo man mich in die einträchtige Arbeiter­
familie der „Kurdastar" aufgenommen hat. 
Bald darauf erwarb ich erste Arbeitsfertig­
keiten. Dabei half mir viel unser Brigadier, 
der Kommunist Jesljambek Madjarow.

Mit guten Leistungen startete unser Kol­
lektiv in das elfte Planjahrfünft. 125 Läm­
mer von Je 100 Mutterschafen erhielten wir 
im Vorjahr. Jedes Schaf gab uns vier Kilo­
gramm wertvolle Wolle.“

Katharina RUDT,
Melkerin im Sowchos „Kussepski", 

Delegierte des XV. Komsomolkongresses 
der Republik

Fleiß kein “ ..................
von meinen

Preis!"
E 11 e rn

„Ohne 
ich oft 
den Kinderjahren. Und als Ich in die 
kam, hatte ich den heißesten Wunsch, 
arbeiten, daß ich mich vor meinen älteren 
Kollegen nicht zu schämen brauchte. Heute 
zählt man mich im Betrieb zu den führenden 
Melkerinnen. Und das ist natürlich nicht nur 
angenehm, sondern auch sehr verantwor­
tungsvoll. Melpe Rivalinnen im sozialisti­
schen Wettbewerb sind die erfahrenen Mei­
sterinnen ihres Fachs Maria Sheljajewa, Jele­
na Beljasnlkowa und Maria Sutschakowa.

Vor drei Jahren war unser Betrieb als 
erster im Rayon zum Fließband- und Abtei­
lungssystem der Milchproduktion übergegan­
gen, das bald darauf die Leistungen unseres 
Kollektivs wesentlich erhöhen half. Die Auf­
lagen des zehnten Planjahrfünfts in der Liefe­
rung von Milch an den Staat erfüllten wir 
in 4,5 Planjahren. Überplanmäßig realisier­
ten wir 10 000 Dezitonnen Milch. Dabei lie­
ferten wir die Milch in bester Qualität. Der 
Preis für unsere Bemühungen war die Aus­
zeichnung unserer Farm mit der Ehrenurkun­
de des ZK der Kommunistischen Partei Ka­
sachstans und mit einer Geldprämie im Wer­
te von 2 000 Rubel.

Ich freue mich, an all dem aktiven Anteil 
genommen zu haben. Im zweiten Planjahr will 
ich 3 000 Kilogramm Milch Je Kuh erhalten. 
So sind meine Ziele für die nächste * Zu­
kunft.“

hörte 
in 

Farm 
so zu

!

Kräfteprobe vor dem Arbeitssemester
500 Komsomolzen der 

Zelinograder Pädagogi­
schen Hochschule betei­
ligten sich neulich aktiv 
an der traditionellen Pa- 
tenschafts-Hllfelelstu n g 
für die Vorschul- und 
Schuleinrichtungen des 
Gebiets. Diese Aktion 
ist dem XIX. Jugend­
kongreß des Leninschen

Komsomol gewidmet. 
Die Studentenbautrupps 
„Karavella", „Ikar“. 
„Sodtschij“ und „Ritm', 
führten einen großen 
Umfang von Bau- und 
Montagearbeiten aus 
in der Internatsschule 
für Waisenkinder des 
Lenlnbezirkes. Die Stu­
denten halfen den Lehr-

kräften des Internats 
bei der Gestaltung der 
thematischen Abende, 
der Festeinrichtungen; 
sie gaben eine inhalts­
reiche Wandzeitung her­
aus, verschönten Spiel­
plätze, reparierten Spiel­
sachen.

Hoher Arbeitsrhyth­
mus herrschte auch im

Maklnsker Kinderheim, 
wo die Studenten der 
Fremdsprachenfaku 1 t ä t 
ihr Bestes gaben. Sie 
beteiligten sich an der 
Verschönung und Be­
grünung des Helmgelän­
des, renovierten alle 
Lehr räume.

Willi SACHSE

Ungestüm und rasch ist der 
Lauf der Zelt. Für uns Kommu­
nisten, Arbeitsveteranen der äl­
teren Generationen, sind die 
Wandlungen, die In unserem Lan­
de vor sich gegangen sind, be­
sonders spürbar und konkret. Sie 
sind wirklich grandios!

Unter großen Mühen entstand 
das neue Leben. Schwer, zuwei­
len sehr langwierig vollzog sich 
eine jede Etappe des sozialen 
Fortschritts. Um so erhabener 
aber sind die Errungenschaften 
der Erbauer und Verteidiger d?r 
sozialistischen Gesellschaft. Und 
wie Immer waren die Kommuni­
sten stets voran.

Sehr markant sagt darüber 
Leonld Iljllsch Breshnew auf 
dem XXVI. Parteitag; „Unser 
Volk weiß: Alles, was es be­
sitzt, wurde durch eigene Ar­
beit geschaffen, mit dem eigenen 
Blut verteidigt. Wir sind Opti­
misten, well wir der Kraft der 
Arbeit vertrauen, well 
unser Land, auf 
bauen. Wir sind Optimisten, weil 
wir unserer Partei vertrauen und 
well wir wissen: Der Weg, den 
sie weist, ist der einzig richti­
ge!“

In meinem Gedächtnis blie­
ben für immer die Ereignisse der 
längst vergangenen Jugendjahre 
zurück. Da gab es alles: Leid 
und Freude, schwere Stunden 
und Festtage. Ich möchte aber 
nur über eine der ersten Prüfun­
gen meiner Standhaftigkeit und 
Prinzipientreue erzählen.

...Mehrmals habe 
Strecke Mointy—Tschu 
Eisenbahn zurückgelegt. 
Immer, wenn ich sie 
fuhr, betrachtete ich aufmerksam 
die ringsum liegende Steppe. 
Jetzt ist diese Gegend nicht wie­
derzuerkennen. Die einst öde und 
wüste Steppe ist heute zu neuem 
Leben erweckt. Die Erinnerungen 
aber rufen die längst. vergange­
nen Jahre wach, als ich mit ei­
nem Aktivistentrupp der Komso­
molzen aus dem Rayon Mam- 
ljutka hierher kam,* um diese 
neue Eisenbahn bauen zu hel­
fen.

Vorbei war der Krieg. 
Frontsoldaten hatten 
blusen noch nicht 
Überall gab es viel 
Die größten und 
Bauvorhaben erklärten die Partei 
und der Komsomol zu ihren 
Schwerpunktobjekten. Als erste 
folgten ihrem Ruf die Kommu­
nisten und Komsomolzen.

Wir waren 280 Mann stark. 
Hauptsächlich waren dabei sech­
zehn- und achtzehnjährige Jun­
gen und Mädchen aus verschie­
denen Dörfern unseres Rayons. 
In drei Monaten mußten wir fünf 
Kilometer Bahnkörper aufschüt­
ten, Gräben ziehen und die nöti­
gen Entwässerungsanlagen bau­
en. Nach heutigen Maßstäben 
ließe sich diese Arbeit in zehn 
Tagen verrichten, damals aber

wir auf 
unser Volk

Ich die 
mit der 

Und 
entlang

Die 
ihre Feld­

gewechselt, 
zu bauen, 

wichtigsten

gab es kaum noch Technik, 
meisten Vorgänge führten 
manuell aus.

In Jeder Zeltperlode haben die 
Komsomolzen Ihre besonderen 
Lieder. Am meisten mochten wir 
wohl das „Kachowka“-Lied. 
Unter seiner Melodie hackten 
wir den im Laufe von Jahrhun­
derten zusammengepreßten Bo­
den, luden unsere Schubkarren 
voll und beförderten sie 
Gleisbett. Die Arbeit war 
schwer, unter uns gab es 
keine Nörgler. Wir sahen 
ein, welch große Bedeutung diese 
Eisenbahn für unsere Republik 
haben sollte und setzten alles 
daran, um sie möglichst schnel­
ler zu bauen.

Ich erinnere mich daran, wie­
viel Initiative unsere Jugend da­
mals an den Tag. legte. In der 
Steppe war es recht unwirtlich. 
Oft regnete es, bliesen starke 
Winde. Wir gruben uns Erdhüt­
ten. Unser „Chefbaumeister“ war 
der ehemalige Frontsoldat Pa­
wel Maslakow. Unter seiner Lei­
tung bauten wir zwölf solche 
Häuschen. Am Eingang ins Kon­
torhaus brachten wir eine Lei­
stungstafel und einen Stand für 
die Ergebnisse des sozialisti­
schen Wettbewerbes und für un­
sere Wandzeitung an.

Wir arbeiteten einmütig, leb­
ten in Eintracht. Täglich Überbo­
ten wir unsere Produktionsaufga­
ben. Unser Abschnitt beendete 
seine Arbeiten als erster im Be­
reich. Danach kamen wir den 
Kollegen zu Hilfe. Besonders 
möchte ich heute die Arbeit un­
serer Mädchenbrigaden hervorhe­
ben. öfters belegten sie den er­
sten Preisplatz lm sozialisti­
schen Wettbewerb, und wir 
Jungen mußten ihnen den Vor­
rang einräumen. In der Vorhut 
waren die Brigaden um Nadesh- 
da Konowalowa und Anna Shur- 
ba. Die stärkste Männerbriga­
de war die um Friedrich Weiner. 
Der Brigadier selbst war damals 
sehr jung — erst 17 Jahre alt. 
Er arbeitete aber für drei Er­
wachsene. Sein Tagessoll überbot 
er aufs Doppelte. Für seine hel­
denmütige Arbeit wurde Fried­
rich Weiher mit der Ehrenur­
kunde des Präsidiums des Ober­
sten Sowjets der Kasachischen 
SSR ausgezeichnet.

Über dreißig Jahre lang be­
wahre auch ich das Ehrenzeichen 
„Bester Bauarbeiter“ und die 
Ehrenurkunde des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der Kasa­
chischen SSR auf. die mir nach 
der Beendigung der Arbeiten 
überreicht wurden. Ich bewahre 
sie als Andenken an die schwere, 
aber doch schöne Zeit, in der 
sich die besten Eigenschaften 
meiner Altersgenossen offenbar­
ten.

zum 
sehr 
aber 
gut

Stepan SCHEWZOW. 
Partei- und Arbeitsveteran

Petropawlowsk

„Wohin nach der Schule?“ — dieses 
Problem hat es für Olja Hoffmann 
nicht gegeben. Schon lange vor 
dem Abschluß stand für das Mäd­
chen fest, daß sie in der Alma-Ata- 
er Teppichweberei „W'. Nikolajewa- 
Tereschkowa" arbeiten wird.

Nun ist ein Jahr vorbei. Im 
Holistischen Wettbewerb 2u 
ren des XIX. Kongrosses des Le­
ninschen Komsomol behauptet 
Komsomolzin Hoffmann den ehren­
vollen zweiten Platz, übrigens ne­
ben ihrer Lehrmeisterin Bertha Pal­
mer. Foto: Reinhold Bartull

so- 
Eh-

die

Des Vorbilds würdig sein
halfen mir meine älteren kolle- 
gen. Ich beteiligte mich am 

-- w --------- ---- ---------- Einrichten der Anlagen, an Kon-
mlch, einen Arbeitsmenschen, in - trolle und Prüfung der Mecha- 

” ' nismen. Den neuen Beruf mei­
sterte ich, wie man sagt, „in. 
Bewegung“. Und wie immer lei­
stete mir dabei die Fachliteratur 
gute Dienste.

Die Parteigrundorganisation 
der Walzwerkabteilung erteilte 
mir einen sehr verantwortlichen 
Auftrag: Ich bin Jetzt Agitator. 
Vor der Inbetriebsetzung der Ab­
teilung sprach ich mit meinen 
Kollegen über unsere Verantwor­
tung vor den Walzwerkern für 
den exakten Arbeitsrhythmus. 
Wir müssen uns die reichen Er­
fahrungen der führenden Arbeits­
kollektive entschiedener aneig­
nen und artverwandte Berufe 
meistern. Ein Musterbeispiel für 
uns Ist die Brigade der Walzwer­
ker um Sergej Droshshln, die 
heute unter der Devise „Für ho­
he Leistungen an Jedem Arbeits­
platz“ wirkt. Wir Kommunisten 
müssen diesem Vorbild folgen.

Valerl GESHA, 
Dreher in der Walzenschlei­
ferei des Karagandaer Hüt­
tenwerkes

Jeder Mensch hat in seinem 
Leben bemerkenswerte Daten 
und Ereignisse. Der Tag, als man

die Kommunistische Partei auf­
genommen hat, ist mir besonders 
denkwürdig. Dieses Ereignis ge­
schah buchstäblich einige Tage 
vor der Inbetriebnahme der 
Blechabtellung, wo ich heute ar­
beite.

Übrigens kam ich in die Abtei­
lung auch schon zu der Zelt, als 
man hier mit Hochdruck arbei­
tete: In vollen Gange wurden An­
lagen und Aggregate eingerich­
tet, ihre Mechanismen und Bau­
gruppen geregelt. Kurzum, 
überall herrschte eine gründliche 
Vorbereitung des Produktions­
prozesses. Offen gestanden, war 
es mir zuerst nicht wohl zumute. 
Von Beruf bin ich Dreher, und 
hier schalteten und walteten rings­
um Montagearbeiter, Schlosser. 
Einrichter. Sofort beschloß Ich: 
Um mehr Nutzen zu bringen, 
muß ich artverwandte Berufe er­
lernen. Dabei hair mir unser 
Lehrkombinat, wo Ich den nöti­
gen Lebrkursus machte. Bald 
darauf bestand Ich die Prüfung 
und wurde geschulter Schlosser 
und Reparaturarbeiter. Zuerst

Das
Für Saschka Danilow war es

Plage, über 
_____ lön“ zu 

’rümmem längst 
Nester her- 
Rechtschrel- 
Zweifelsfäl- 
zu prüfen. 

Standpunkt

eine schreckliche Plage 
„lebensuntüchtige Mensch« 
schreiben, in Tr___
vermoderter adliger 
umzukramen und die 
bung der Vokale in 
len durch Betonung 
Er teilte zwar den 
der von ihm sehr geachteten Päd­
agogen in der Hinsicht, daß der 
Mensch (natürlich der Junge) 
des letzten Drittels des zwanzig­
sten Jahrhunderts, das in das ein- 
undzwanzlgste treten und dort 
die ruhmvolle Vergangenheit der 
Vorfahren erneut beweisen soll, 
eine« allseitig und harmonisch ent­
wickelte Persönlichkeit sein muß. 
Die Jahrhundertwenden verpflich­
ten, wie man die Sache 
drehen und wenden mag.
muß auch die Vergangenheit sei­
nes Volkes, seine „Sternstunden“ 
kennen, zwischen Konstanze, 
Konstante und Konstatatlon un­
terscheiden können, über die wah­
ren Ursachen informiert sein, 
die den großen russischen Dich­
ter Alexander Sergejewitsch 
Puschkin veranlaßten, seinen 
„Feldherrn“ zu schreiben, * den 
man In jener fernen, verworrenen 
Epoche der Geschichte falsch 
einschätzte. Aber wenn er all die­
se Wahrheiten auch durchaus be­
griff, sich zu Newton und Lo­
batschewski mit Hochachtung ver­
hielt, dem rätselhaften Genie 
Einsteins andächtig bebte, konnte 
Saschka Danilow die „literari­
schen Exhumierungen“ organisch 
nicht vertragen. Er urteilte 
höchst rationell: wenn Jene Men­
schen lebensuntüchtig waren, wo­
zu sie dann ewig aus einem Jahr-

auch 
Man

Abfangen
hundert ins andere hinüber­
schleppen? Man sollte sie ins Ar­
chiv abliefern und die künftigen 
Generationen damit nicht mehr 
behelligen. Sie werden wichtigere 
Aufgaben zu lösen haben.

Überhaupt war dieser Danilow 
nach der Meinung des trefflichen 
Kollektivs der 8c eine seltsame 
Person. In der sechsten Klasse 
machte er eine Entdeckung, die 
den Eltern und Psychotherapeu­
ten Schrecken elnjagte, die Leh­
rer und das Schülerkollektiv 
beunruhigte, bei seinen Klassen­
kameraden, die die außergewöhn­
liche Begabung Danilows propa­
gierten. Entzücken hervorrief. 
Der Sinn dieser Entdeckung war 
folgender.

Saschka Danilow hatte so ne­
benbei einen überaus unangeneh­
men Mangel an sich erkannt und 
zeigte ein reges Interesse für die 
Ergründung des Wesens dessel­
ben. Um dieser schwierigen Sa- 
'’he auf den Grund zu kommen 
und sie erfolgreich zu deichseln, 
rief er beide Omas zu Hilfe. Sie 
waren Ärztinnen, wenngleich Im 
Ruhestand, auf deren ” ’ “ 
die Erziehung des 
Jener Zelt lag, da er 
Gründen, die nicht von Ihm ab­
hingen, des staatsbürgerlichen 
Seibstbewußtselns ledig war. Bel 
dieser Untersuchung wollte er 
sich bloß über das eine, aber 
höchst aktuelle Problem klarwer­
den: woher sitze in ihm, Saschka 
Danilow, das verachtungswürdige 
Streben, den Weg des geringsten 
Widerstands zu gehen, nicht das 
zu tun, was man lassen könne, 
der Arbeit zu Hause wie auch In 
der Schule auszuweichen, Jegll-

Schultern 
Enkels in 
noch aus

ehe Probleme zu melden, sich in 
keinerlei Konflikte zu verwik- 
keln...

Und so weiter, und so fort.
Ob alles Aufgezählte auf sei­

ne natürliche Veranlagung oder 
auf die unfachmäßige Erziehung 
In der Kindheit zurückzufüh­
ren sei? So ernst stellte er die 
Frage. Daher auch die Erkennt­
nis: Um die Folgen zu bekämp­
fen, mußte man sich in den Ur­
sachen auskennen.

Die intelligenten Omas vom 
Jahrgang 1905 besprachen sich 
untereinander delikat in irgend­
einer Vogelsprache, wandten 
sich dann laut In zugänglichem 
Russisch an den geschätzten En­
kel und erklärten ihm in leicht­
faßlicher Form, daß er bezügll* 
der Vererbung nicht zu zweifeln 
brauche: In seinem Geschlecht 
habe es sowohl in weiblicher als 
auch In männlicher Linie her­
vorragende Personen gegeben, 
die In gelehrten und medizini­
schen Kreisen bedeutende Stel­
lungen olnnahmen. Und er, das 
heißt der Enkel, habe allen 
Grund, auf solch ehrenvolle Vor­
fahren stolz zu sein, darunter 
auch auf beide Omas und seine 
Eltern.

Und wenn man sich dann an 
die Ellmlnlerungsmethode hielt, 
ergab sich, daß das Problem als 
Hund an einer anderen Stelle 
begraben lag: schuld an allem 
war die stümperhafte Erziehung, 
die Saschka In seiner Kindheit 
genoß. Die Omas bekannten, 
daß sie Medizinerinnen und kei­
ne fachkundigen Pädagogen sei­
en, aber sie hätten Ihren Enkel 
genau so wie Ihre eigenen Kin­

der erzogen — nach allen Re­
geln der Wissenschaft und ge­
mäß Ihren persönlichen Lebens­
erfahrungen.

Wie ehemals lm Krankenhaus, 
hielten die Omas der Reihe nach 
Wachedienst an dem In der Wie­
ge liegenden Sproß und erzähl­
ten ihm Märchen, wobei einmal 
russisch, ein andermal franzö­
sisch — zur Erweiterung des Ge­
sichtskreises und zur Heranfüh­
rung an die Fremdsprachen. Im 
Hause spielte man. zwar ge­
dämpft, aber mit Hilfe immer 
vollkommenerer Technik fast Tag 
und iNacht hindurch Haydn, Mo­
zart, Tschaikowski, Grieg. Kurz­
um, alles, was von Weltrang 
war, unabhängig von Schule und 
Richtung. Schon als Knirps be­
suchte der Enkel das Theater (ob­
zwar er später 
schwärmte), die 
und so weiter, und so fort.

Es fragte sich nun: 
hier auch nur die Spur 
stümperhaften Erziehung?

Auch Danilow kannte 
trotz seiner „pedantischen“ 
naulgkelt nicht finden und 
te sich dadurch nur noch 
bedrückt. Und was sollte 
wenn man die Ursachen 
kannte, mit den Folgen 
Sollte man nun lm Leben ein 
Pechvogel bleiben, ohne dessen 
Schwierigkeiten bewältigen zu 
können, ein Versager sein? Wozu 
Ist man dann überhaupt zur Welt 
gekommen? Aber halt! Weshalb 
haben die Omas die Abendmär­
chen auf Französisch erzählt?' 
Er kennt Ja außer „C'est la vle“ 
keine Silbe Französisch, genauso 
wie Englisch. Alles erklärte sich 
ganz einfach: Mit Danilow hat 
man pädagogisch und psycholo­
gisch experimentiert. In Jeder 
Hinsicht harmlos. Die Omas 
kannten vortrefflich nicht nur ei­
nige, sondern alle Entwicklungs­
besonderheiten des kleinen Men-

fürs Kino 
Philharmonie

Wo sei 
einer

sie 
Ge- 

fühl- 
mehr 
man. 
nicht 
tun?

In seinem heimatlichen 
chos arbeitet Wladimir 
das sechste Jahr. Mehrmals war 
er Sieger unter den Jungen Ge­
treidebauern des Rayons während 
der Erntebergungen. 1980 
drosch er über 10 000 Dezlton- 
nen Korn: seinen Namen nannte 
man damals unter den besten und 
erfahrensten Getreidebauern des 
Gebiets, dafür erhielt er auch sei­
ne erste Auszeichnung — die 
Bronzemedaille der Unionslei­
stungsschau der Volkswirtschaft.

Mit Elan und mit Sorge für 
die künftige Ernte arbeitet Wla­
dimir auch heute in der Repa­
raturwerkstatt, gibt sein Bestes 
bei der Überholung der Land­
technik. Als Ackerbauer kennt 
er besser als irgendwer die Bin­
senwahrheit: „Vorgebaut Ist gut 
gebaut!“ Je sorgfältiger die Ern­
tetechnik vorbereitet wird, desto 
schneller und besser wird die 
Einbringung beendet sein.

Die angespannte Überholungs­
kampagne geht heute ihrem En­
de zu. Im Maschinenhof des Sow­
chos steht Wladimirs Kombine 
schon längst einsatzbereit. Die 
Kommission, die die Qualität der 
Instandgesetzten Technik über­
prüft, gab Wladimir Friedrich 
die höchste Bewertung.

Im Sowchos „Rasswet“ kennt 
alt und jung die Familie Fried­
rich. Das Ist heute eine Arbeiter­
dynastie. Wolodjas Vater Jakob 
Christlanowltsch Ist im Betrieb 
als Ingenieur für Hydrotechnik 
tätig, die Mutter Frieda Alexand- 
rowna schallet und waltet im Sa- 
menlabor des Sowchos.

Heute kann Wladimir das Le­
ben ohne seinen Getreideberuf 
kaum vorstellen. Darin fand er zu 
sich selbst, und beschloß, dieser 
edlen Sache sein ganzes Leben 
zu widmen. Das hohe Bewußtsein 
und die Verantwortung für die 
übertragene Sache sind kennzeich­
nend für den Komsomolzen Fried­
rich. Wladimir lebt und arbei­
tet mit Interesse. Er ist ein lei­
denschaftlicher Musikfreund, er­
zieht zusammen mit seiner Frau 
zwei Töchter — Olja und- Leu­
chen. Seine große Vorliebe gilt 
dem Reisen. Als Tourist besuch­
te er schon die Tschechoslowa­
kei, Polen, die DDR. In diesem 
Jahr möchte er die herrliche bul­
garische Schwarzmeerküste besu­
chen.

Das größte Ereignis dieses 
Jahres war für Wladimir der 
vergangene XV. Komsomolkon­
greß des Leninschen . Komsomol 
Kasachstans, dessen Delegierte 
er war. Dieses hohe Vertrauen 
seiner Altersgenossen rechtfertigt 
Wladimir Friedrich durch hinge­
bungsvolle, gewissenhafte Arbeit. 
Neulich wurde er mit dem Or­
den des Arbeitsruhmes III. Klas­
se ausgezeichnet. Wie die Arbeit, 
so die Ehre!

Alexander- LAUBE

Gebiet Kustanal

sehen, von den Fingernägeln bis 
zu den Gehirnfunktionen und den 
Feinheiten der höheren Nerventä­
tigkeit. Sie schwärmten davon, 
dem Enkel ohne Jegliche Pro­
bleme und wissenschaftliche Wer­
ke, sich bloß auf die Spezifiken 
stützend, Französisch und Eng­
lisch belzubnlngen, bei ihm ein 
absolutes musikalisches Gehör zu 
entwickeln (wenn die Natur ihm 
ein solches nicht gegeben hat). 
Und so weiter im gleichen Sin­
ne.

Aber bald offenbarte sich solch 
eine Besonderheit: Auf die Mu­
sik reagierte Danilow nicht. 
Den russischen Märchen hörte 
er lange und mit Vergnügen zu. 
über dem französischen Brum­
men schlief er aber fast augen­
blicklich ein.

Jedoch sonderbar: so benahm 
sich Danilow, als er noch nicht 
wußte, daß er Danilow war und 
daß er in der Hauptstadt der 
Neulandregion und nicht lm Sied­
lungsgebiet der Papuas das Licht 
der Welt erblickte.

Die Neugierde des Enkels für 
dieses Phänomen konnten die 
Omas nicht befriedigen. Danilow 
mußte, gestützt auf Ihr „wissen­
schaftliches Potential“, hinter al­
les selbst kommen. Mit der Zeit 
kam er zu dem Schluß: Gewiß, 
manches von dem. was ein Kind 
im frühen Alter eingeflößt be­
kommt, vermag sich seinem Un- 
terbewußtsedn auf immer elnzu- 

und auf das weitere Ver­
des Individuums einzu­

wirken.
Bel der ersten Anforderung 

legten die Omas dem Enkel das 
Folklorerepertoire vor. das sie 
Ihm In ferner Vergangenheit ge- 
Daten hatten. Danilow fühlte in­
tuitiv." daß er sich am Rande ir­
gendeiner unerwarteten Entdek-

(Schluß S. 4)
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In den Bruderländem

Fazit 
des Subbotniks 
gezogen

ULAN-BATOR. In der Haupt­
stadt der Volksmongolei wurde 
das Fazit des Leninschen Subbot­
niks gezogen. Am FrühJlngsfest 
der kommunistischen Arbeit be­
teiligten sich 185 000 Personen, 
die diesen Tag mit trefflichen Ar­
beitserfolgen würdigten. Die 
Industriebetriebe von Ulan-Bator 
lieferten Erzeugnisse lm Werte 
von 7,7 Millionen Tugrlk, was 
die gewöhnliche Tagesleistung 
um 1,2 Millionen übertrifft. Ei­
nen großen Arbeitsumfang führ­
ten die Bau- und Montage- sowie 
die Reparatur- und Verkehrs­
betriebe der Hauptstadt aus. Am 
Tag des Subbotniks absolvierten 
60 Industriebetriebe die Planvor­
gaben für vier Monate des lau­
fenden Jahres. Zehntausende 
Städter beteiligten sich an der 
Ausgestaltung und Begrünung 
der Plätze und Straßen der mon­
golischen Hauptstadt

Das Mekong-Delta 
in der Zukunft

HANOI. Der Allgemeine Ge­
werkschaftsbund Vietnams und 
das Landwirtschaftsmlntsterluni 
der Republik faßten den Be­
schluß, unter den Arbeitern und 
Angestellten des Landes die Be­
wegung dafür zu entfalten, um 
die Landwirtschaft lm Mekong- 
Delta umzugestalten und weiter­
zuentwickeln. Diese umfangreiche 
Flachland-Zone lm Süden 
Vietnams soll In der Perspektive 
der Hauptlieferant von Nah­
rungsmitteln und landwirtschaft­
lichen Erzeugnissen sein. Gegen­
wärtig werden die Reserven des 
Mekong-Deltas lm Vergleich zu 
den Flachlandgebieten lm Nor­
den Vietnams bei weitem nicht 
voll genutzt. Hier gibt es be­
achtliche Reserven für die Inten­
sivierung des Ackerbaus und die 
Erweiterung der landwirtschaft­
lichen Nutzflächen. Das Territo­
rium des Mekong-Deltas Ist vier­
mal umfangreicher als die Korn­
kammer lm Norden des Landes 
— das Delta des Roten Flusses.

Die von den Gewerkschaften 
entfaltete Bewegung sieht nicht 
nur die Festigung der Wirtschaft 
lm Süden der Republik durch 
Freiwillige aus der Zahl der Ar­
beiter und Angestellten vor, son­
dern auch Hilfeleistungen für 
diese Landwirtschaftsbetriebe sei­
tens der Industriebetriebe, die 
Organisation der Patenschaft der 
Arbeiterkollektive über die land­
wirtschaftlichen Produktionsge­
nossenschaften lm Mekong-Delta.

Rüstungswettlauf: 2. Belastung
„Zum Kriegsführen braucht man drei Dinge: Geld, Geld und noch­

mals Geld." Das wußte vor fünf Jahrhunderten schon ein Berater des 
französischen Königs Ludwig XIt. Ein US-General a. D. machte die Rech­
nung auf: Vor zwei Jahrtausenden kostete Julius Cäser ein toter Gegner 
75 Cent, Napoleon mußte schon 3000 Dollar aufwenden. Im ersten Welt­
krieg verausgabten die USA zu gleichem Endresultat 21000 und im zwei­
ten rund 100000 Dollar.

Oder eine neuere Statistik. Is­
rael wendete für den Krieg 
gegen die arabischen Länder lm 
Oktober 1973 sieben Milliarden 
Dollar auf. Der Krieg dauerte 18 
Tage, kostete also pro Tag allein 
die Israelische Seite rund 400 
Millionen Dollar. (Als Gegen­
überstellung: Alle am 2. Welt­
krieg beteiligten Staaten muß­
ten pro Tag etwa 500 Millionen 
Dollar aufbringen). Während der 
Kämpfe wurden 2 170 Panzer 
und 488 Flugzeuge zerstört. So 
hohe Materlaiverluste gab es In 
so kurzer Zelt nicht einmal lm 
zweiten Weltkrieg.

Riesige Summen für militäri­
sche Zwecke aber werden nicht 
nur von Staaten aufgewendet, die 
In bewaffnete Konflikte ver­
wickelt sind.

Der Kriegszustand sei die be­
ständige Besonderheit der zwei­
ten Hälfte unseres Jahrhunderts, 
heißt es im Bericht des UNO- 
Generalsekretärs „Wirtschaftli­
che uno soziale Folgen des Wett­
rüstens und der Militärausga­
ben." Diese Behauptung hat 
nichts Paradoxes an sich. Das 
Wettrüsten wurde zu einer welt­
weiten Erscheinung. Und obwohl 
seine Intensität In den verschie­
denen Regionen uneinheitlich Ist, 
sind nur wenige Länder nicht 
einbezogen, und es gibt keine 
einzige Region, die nicht daran 
beteiligt wäre.

Die Mllilärausgaben In der 
Welt wachsen in realen Zahlen In 
Jüngster Zelt mit einer 2 Pro­
zent-Rate pro Jahr und betragen 
25 — 30 Prozent des Gesamtvolu- 
mans der Weltproduktion.

Weltrüstungsausgaben
1 n Milliarden Dollar pro Jahr) 
Das erwartet die Menschheit, 

venn das Wettrüsten, das die Ml- 
' tär Industrie-Komplexe des We- 
vi”i9 ankurbeln, nicht gebremst 
w'rd.

1900 — 10 
1930 — 25 
1960 — 130 
1980 — 500 y
2000 — 820(?)

Zusammengestellt nach Anga­
ben des Stockholmer Instituts für 
Internationale Friedensforschung 
(SIR^l). Ausgaben von 1900,

Zielmarke eines 
Maschinenbauwerks

BERLIN. Das Kollektiv des 
VEB Ernst-Thälmann-Werks In 
der Stadt Suhl plant, lm Jahre 
1982 Erzeugnisse lm Werte von 
10 Millionen Mark über den 
Plan hinaus zu liefern. In diesem 
Jahr wird der Betrieb 3 000 
überplanmäßige Motorräder und 
Motorroller herstellen. Außerdem 
wird man hier wesentlich die 
Produktion von Ersatzteilen er­
weitern.

Diese Verpflichtungen beruhen 
auf Hunderten Vorschlägen der 
Arbeiter und Angestellten zur 
weiteren Verbesserung der Pro- 
dukMonsorganlsatlon. Das Unter­
pfand für die Realisierung dieser 
Aufgaben sind die Arbeitserfolge 
des Kollektivs lm ersten Quartal 
laufenden Jahres. Der Betrieb 
hat seine Planvorgaben für die­
sen Zeitraum überboten.

Neuer 
Industrieroboter 
entwickelt

PRAG. Einen einzigartigen 
Industriemanipulator. für Bedie­
nung spanabhebender Werkzeug­
maschinen haben tschechoslowa­
kische und sowjetische Speziali­
sten In gemeinsamer Zusammen­
arbeit entwickelt Mit seiner Hil­
fe kann man bis 160 Kilogramm 
schwere Werkstücke In die Werk­
zeugmaschine spanen. Nach er­
folgreichen Tests wurde die An­
lage für die Serienfertigung vor­
geschlagen.

Die Zusammenarbeit der Spe­
zialisten beider Länder bei der 
Schaffung von Industrierobotern 
und -manlpulatoren erfolgt auf 
der Grundlage des Komplexpro­
gramms der Zusammenarbeit der 
UdSSR und der CSSR für den 
Zeitraum von 1981 bis 1985. 
Durch vereinte Bemühungen 
konnte bedeutend die Zelt verrin­
gert werden, die die technische 
Neuentwicklung braucht, um den 
Weg vom Relßtlsch des Kon­
strukteurs bis zur Serienproduk­
tion zurückzulegen. Der neue 
Manipulator wurde In Insgesamt 
zwei Jahren geschaffen, obwohl 
für die Einführung solcher Anla­
gen In die Produktion früher 
doppelt soviel Zelt erforderlich 
war.

Die Tschechoslowakei, die sich 
lm Rahmen des RGW auf die 
Fertigung von Robotern und Ma­
nipulatoren spezialisiert, produ­
ziert gegenwärtig 24 Anlagen, 
die die Arbeit der Dreher, Frä­
ser, Walzwerker und Stahlgießer 
erleichtern.

1930 und 1960 In Preisen von 
1970, die übrigen In laufenden 
Preisen.

Einige Politiker lm Westen 
wollen den zügellosen Rüstungs­
wettlauf mit der „sowjetischen 
Bedrohung" rechtfertigen. In 
Wahrheit liegen die Wurzeln des 
Militarismus In der wirtschaftli­
chen und Klassenstruktur des Im­
perialismus selbst, der die mili­
tärische Stärke nicht als Waffe 
seiner Politik einbüßen will. Er 
verstärkt die Rüstung ununter­
brochen in dem Bemühen, mili­
tärische Überlegenheit über so­
zialistische Länder zu erlangen, 
ihr Wirtschaftspotential durch 
die ihnen aufgezwungenen Rü­
stungslasten zu Schwächen und 
den nationalen Befreiungsbewe­
gungen entgegenzuwirken.

Moderne Rüstung kostet und ko­
stet immer mehr. Die Ursache? 
90 Prozent der In den kapitalisti­
schen Ländern erzeugten Rüstung 
sind gegenwärtig so weit spezi­
fiziert. daß sie nicht von gewöhn­
lichen Betrieben hergestelLt wer 
den können. Deshalb müssen Spe­
zialanlagen oder sogar ganze 
Werke dazu eingesetzt werden.

Der Grund für die Verteuerung 
der modernen Waffen steckt auch 
in den zunehmenden Entwick­
lungskosten. Dem Pentagon ge­
hören beispielsweise 16 große 
Forschungsinstitute mit 7 000 
Wissenschaftlern. Aufträge mili­
tärischer Art führen ferner Hun­
derte andere Forschungszentren. 
Die Ausgaben für Forschungen 
und Experimente lm Auftrag des 
Verteidigungsministeriums belie­
fen sich In den 50er auf jährlich 
2—2,5 Milliarden Dollar. Bis 
Ende der 70er Jahre waren sie 
auf das 4fache gestiegen und er­
reichten 1975 11.9 Milliarden
Dollar. In der BRD führen 120 
Hochschuleinrichtungen, 73 For­
schungsinstitute und 60 For­
schungszentren der Industrie 
Bundeswehraufträge aus.

Jeder vierte Wissenschaftler 
Ist heute mit militärischen For­
schungen befaßt. In den NATO- 
Ländern arbeiten lm mllltäri 
sehen Bereich fast 400 000 hoch­
qualifizierte Ingenieure und Wis­
senschaftler, deren Leistung pro

In Tokio fand eine Pro­
testkundgebung gegen die Finanz­
politik des Kabinetts von Z. Suzuki 
statt, die nur den Interessen des 
Großkapitals entspricht. Demago­
gische Losungen der sogenannten 
„finanziellen Rekonstruktion" vor­
täuschend, erhöht die Regierung 
Japans die zahlreichen . Steuern, 
fördert den Lohnstopp und steigert 
die Preise für die Waren des 
Grundbedarfs.

Im Bild: Die Kundgebungsteil- 
nchrner in den Straßen der Haupt­
stadt. Sie tragen Plakate „Steuern 
senken, Arbeitslöhne erhöhen!"

Foto: Japan Press—TASS

Im Interesse guter Nachbarschaft
Die vielfältige geschäftliche 

Zusammenarbeit zwischen der 
Sowjetunion und der Bundesre­
publik Deutschland sichert von 
Jahr zu Jahr ein hohes Zu­
wachstempo des gegenseitigen 
Warenverkehrs. Unter den kapi­
talistischen Handelspartnern der 
UdSSR Ist die BRD führend. In 
den letzten zehn Jahren haben 
sich die beiderseitigen Lieferun­
gen dieser Länder verzehnfacht 
und 1981 wertmäßig mehr als 
sechs Milliarden Rubel erreicht.

Ein herausragender Punkt in 
der Geschichte der sowjetisch­
westdeutschen Wirtschaftsbezie­
hungen ist die Unterzeichnung 
des Abkommens über Entwick­
lung und Vertiefung der lang­
fristigen Zusammenarbeit zwi­
schen der UdSSR und der BRD 
in Wirtschaft und Industrie vom 
6. Mal 1978 gewesen.

Jahr mit rund 25 Milliarden Dol­
lar vergolten werden muß.

Bis zum zweiten Weltkrieg 
entwickelte sich die Rüstungs­
wirtschaft nur vor und während 
der Kriegszelt schneller. Gegen­
wärtig haben die aggressive Po­
litik des Imperialismus und das 
langjährige Wettrüsten zur Bil­
dung eines stabilen und ver­
zweigten militärischen Wirt­
schaftssektors geführt. In die 
Produktion von Mllltärgütern 
sind fast alle Zweige einbezogen, 
und dafür wird ein bedeutender 
Teil der Produktivkräfte genutzt. 
Man hat errechnet, daß 60 Mil­
lionen Menschen in der Welt, 
Militärs und Zivilisten, mit dem 
militärischen Bereich zu tun ha­
ben.

Ein wahrhaft goldener Regen 
Ist das Wettrüsten für die Rü­
stungskonzerne geworden. Nach 
Kalkulationen von Finanzfachleu­
ten beträgt In den zivilen Zwei­
gen der USA der Gewinn 8 bis 
12 Prozent, Militärausgaben da­
gegen bieten 30—40 Prozent 
Profit. Und auch das Ist noch 
nicht die Grenze. Ein US-Senats- 
ausschuß, der sich mit der Situa­
tion In 131 Konzernen des Mi­
litär-Industrie-Komplexes befaßte, 
hat festgestellt, daß 94 davon 50 
Prozent Reingewinn machten: 49 
über 100 Prozent, 22 über 200, 
3 rund 500 untf ein Konzern so­
gar 2 000 Prozentl

Die Verfechter des Wettrüstens 
behaupten: Eine Erhöhung der 
Mllilärausgaben bedeutet die 
Steigerung der Rüstungsproduk­
tion und Infolgedessen die Schaf­
fung neuer Arbeitsplätze. Dem 
entgegen zieht die Kürzung die­
ser Bewilligungen unausbleiblich 
Betrlebsschlleßungen sowie Ent­
lassungen nach sich.

Eine Reihe von Studien haben 
gezeigt, daß die chronische Ar­
beitslosigkeit mit dem Wettrü­
sten wächst. 1975 bis 1080 wur­
den die Mllltärbewllllgungen der 
NATO-Mltglledstaaten von 150 
auf 225 Milliarden Dollar her­
aufgesetzt. Im gleichen Zeitraum 
stieg die Zahl der Arbeitslosen 
In den NATO-Ländern von 14 
auf 20,5 Millionen. In beiden 
Fällen also auf rund l,5fache. 
Daraus erhellt, daß die Arbeits­
losigkeit und die Arsenale der 
Massenvernichtungsmittel fast 
synchron wachsen.

Wer nun hat In erster Linie 
das Wettrüsten zu bezahlen?

Pläne für
Das Gerede, daß ein Kernwaf­

fenkrieg „begrenzt" gemacht 
wenden kann. Ist bloß eine Tar­
nung der weltgesteckten Pläne 
der Entfesselung eines allgemeinen 
Kernwaffenkriegs, hat L. I. 
Breshnew In seiner Antwort auf 
den Appell des zweiten lnterna- 
llonaJen Kongresses ,,Arzte der 
Welt für die Verhütung des 
Kernwaffenkrieges" erklärt.

Seitdem das amerikanische Mi­
litär Kernwaffen. zur Verfügung 
hat, hört 'ln Washington die Aus­
arbeitung von Plänen für deren 
massiven, uneingeschränkten Ein­
satz zur Lösung der militärpoliti­
schen Global Probleme lm Interes­
se der herrschenden Kreise der 
USA nicht auf. Besonders be­
rüchtigt wunde der 1949 aufge- 
slellte Plan des Pentagons unter 
der Bezeichnung „Dropshot", der 
massive Kernwaffenschläge gegen 
Städte und Industriezentren so­
zialistischer Länder vorsah.

Es Ist bekannt, daß das Penta-

Dieses Abkommen reicht In 
das XXL Jarhundert hinein, da 
es für 25 Jahre abgeschlossen 
worden Ist. Das zeugt unter an­
derem von dem Interesse beider 
Länder, ihre Geschäftskontakte 
großdimensional und langfristig 
zu gestalten, was den Geist der 
guten Nachbarschaft auf unserem 
Kontinent fördern würde.

In dieser Hinsicht erscheint 
das Streben der USA, die BRD 
an den Wagen der „Wirtschafts­
sanktionen" gegen die UdSSR 
zu ketten, gelinde gesagt merk­
würdig. Merkwürdig deshalb, 
weil die BRD, falls sie solche 
verhängen sollte, in eine äußerst 
komplizierte Lage geraten würde. 
Es ist kein Geheimnis, daß zwei 
Drittel des BRD-Exports in die 
UdSSR auf Anlagen, Stahl und 
Erzeugnisse der Hüttenindustrie 
kommen. In der BRD ist man 
sich dessen bewußt, daß der Ab­
bau des Exports bei der gegen­

Wenden wir uns wieder dem Bei­
spiel USA zu.

Die Regierung will die ständig 
steigenden Mllilärausgaben durch 
Erhöhungen der Steuern, vor al­
lem bei den Werktätigen, decken. 
Das erschwert den Absatz von 
Konsumgütern auf dem Binnen­
markt, mindert die Zahl der po­
tentiellen Käufer, wobei der 
Widerspruch zwischen Produkti­
on und Konsum noch verschärft 
wind. Das wird heute von vielen 
Wirtschaftsexperten lm Westen 
anerkannt. Der amerikanische 
Professor Kenneth Bouldlng 
meint, die Entwicklung der „Ml- 
lltärmaschlnerle" mindere die 
Einkäufe der amerikanischen 
Durchschnittsfamilie um 15 bis 
20 Prozent.

Die Bewilligungen für das 
Pentagon senken die Zahlungen 
für soziale Zwecke. Nehmen wir 
nur den letzten US-Haushalt. 
1982 sollen die Kürzungen 40 
bis 50 Milliarden Dollar betra­
gen. Die wichtigsten der Kür­
zung unterliegenden Artikel: Le­
bensmittelhilfe für arme Famili­
en, Sozlalversorgung, Zahlungs­
dauer von Arbeitslosenunterstüt­
zung, zusätzliche Ernährung für 
Kinder einschließlich Schulspei­
sung usw.

Das alles zeugt davon, daß 
selbst ein so reiches Land wie die 
USA niemals In der Lage war 
und sein wird, gleichzeitig riesi­
ge Militärausgaben zu tragen und 
solne wirtschaftlichen und sozia­
len Probleme zu lösen. Die But­
ter wird immer von den Kanonen 
verschlungen.

Im letzten Jahrzehnt haben 
sich die Weltrüstungsausgaben 
mehr als verdoppelt. Im gleichen 
Zeitraum kam es mindestens zu 
einer Verdoppelung der Kern­
waffenarsenale. Noch gefährliche­
re und raffiniertere Waffensyste­
me sind entstanden. Wer hat an 
dieser Situation schuld?

Washington und seine NATO- 
Partner weisen auf die UdSSR 
und ihre Verbündete. Die Fakten 
sehen Jedoch anders aus. Das 
SIRPI, das man kaum der Sym­
pathien zur UdSSR verdächtigen 
kann, bringt In seinem Sammel­
band 1980 folgende Angaben: 
Auf die USA und andere NATO- 
Länder entfällt fast die Hälfte 
der Weltrüstungsausgabcn. Das 
Ist, nach Berechnungen des Insti­
tuts. etwa das Doppelto, was dlh 
UdSSR und die anderen War­
schauer Vertragsstaaten ausge­

massiven Kernwaffeneinsatz
Kommentar

gon einen Kernwaffeneinsatz ge­
gen China zu der Zelt der Zuspit­
zung der Situation in der Nähe 
der Insel Quemoy, gegen die 
patriotischen Kräfte Vietnams 
während der Schlacht um Dien 
Bien Phu, gegen die KDVR und 
andere Länder plante.

Das Pentagon, das weitgehen­
de Pläne zur Entfesselung eines 
weltumfassenden Kernwaffen - 
krleges ausarbeitet, propagiert 
die Konzeption eines ,.begrenz­
ten" Kernwaffenkrieges. Kern­
waffenschläge beschränkter Kraft 
würden lediglich gegen eine be­
grenzte Zahl militärischer Objek­
te geführt, was das Leben von 
Hunderten Millionen von Men­
schen retten werde.

Kein führender Vertreter des 
Pentagons glaubt natürlich an 
die Möglichkeit, einen nuklearen 
Konflikt auf den geographischen 
Rahmen zu begrenzen, an die 

wärtigen komplizierten Wirt­
schaftskonjunktur lm Westen für 
eine Reihe von BRD-Industrle- 
zwelgen nicht wledengutzuma- 
chende Verluste verursachen wür­
de.

In der BRD kann auch nächt 
solch ein wichtiger Faktor der 
beiderseitigen Geschäftsbezie­
hungen übersehen werden, wie 
die bereits traditionellen Impor­
te solcher durchaus wichtigen 
Waren wie Erdöl und Erdölpro­
dukte, Erdgas, feste Brennstoffe, 
Erze von Nichteisenmetallen und 
chemische Rohstoffe • aus der 
UdSSR.

Erweitern werden sich die 
Möglichkeiten der sowjetisch­
westdeutschen Kooperation un­
ter anderem auch durch die Er­
richtung der mehr als 4 000 Kilo­
meter langen transkontinentalen 
Erdgasfernleitung Westsibirien 
— Westgrenze der UdSSR.

ben. Anderen Angaben nach zu 
urteilen, Ist dieser Unterschied 
noch krasser.

Mit der Ansicht des SIRPI 
gehen auch viele westliche Offi­
zielle konform. Roy Maron be­
merkte als britischer Verteidi­
gungsminister 1976, die Militär­
bewilligungen der NATO-Länder 
übersteigern die entsprechenden 
Ausgaben der Warschauer Ver­
tragsstaaten um ca. 20 Milliarden 
Dollar. Drei Jahre später äußerte 
der ehemalige US-Außenmlnlster 
Vance, die USA verausgaben für 
militärische Zweoke fast 25 Pro­
zent mehr als die Sowjetunion 
und die anderen Länder des War­
schauer Vertrags.

Was aber, wenn die Mensch­
heit endlich aufhören würde, un­
schätzbare Ressourcen lps' Was­
ser zu werfen?

Ein Beispiel: SALT 1. Die US- 
Agentur für Rüstungskontrolle 
und Abrüstung hat errechnet, mit 
der Unterzeichnung dieses Ver­
trags haben die USA allein 1973 
900 Millionen Dollar clngespart. 
Ohne diesen Vertrag hätten sie 
bis 1988 zur Entwicklung des 
Raketenabwehrsystems Safeguard 
rund 20 Milliarden Dollar auf­
wenden müssen.

Unschätzbaren Nutzen könnte 
die Zügelung des Wettrüstens 
den Entwicklungsländern brin­
gen. — Um alle hungernden Kin­
der In der Welt satt zu bekom­
men, brauchte man ganze 10 Pro­
zent der jährlich ins Wettrüsten 
gesteckten Mitteln.

Die Weltgesundheitsorganisati­
on (WHO), die In zehn Jahren 
83 Millionen Dollar verausgabt 
hat, konnte die Pocken in der 
Welt ausrotten. Für diese Summe 
ließe sich lediglich ein moderner 
strategischer Bomber anschaffen. 
Das WHO-Programm zur Aus­
merzung der Malaria kommt aus 
Mängeln an Mitteln nicht voran. 
Alle seine Kosten Jedoch bilden 
nur ein Drittel dessen, was zum 
Erwerb eines einzigen Trident­
U-Boots nötig Ist.

Nach Berechnungen des ame­
rikanischen Forschers Salward 
brauchte man zur Beseitigung 
des Analphabetentums unter Er­
wachsenen bis zum Ende dieses 
Jahrhunderts In der ganzen Welt 
nur 1,2 Milliarden Dollar. Das 
Ist weniger als die Weltrüstungs­
ausgaben eines Tages.

Die mit militärischen Kreisen 
liierte westliche Presse mag sol­
che Äußerungen nicht. Sie zieht 
es vor, die Bevölkerung mit der 
„sowjetischen Bedrohung" ein­
zuschüchtern, mit der sich leich­
ter zusätzliche Mllltärbewllll­
gungen herausholen lassen. 

Möglichkeit eines dosierten Kern­
waffeneinsatzes. Mit dieser Kon­
zeption wird bezweckt, die Öf­
fentlichkeit zu täuschen, ihre 
Wachsamkeit einzuschläfem, da­
mit die USA ungehindert Vorbe­
reitung zu einem beispiellosen 
nuklearen Armageddon treffen 
können.

Im Anfall einer ungewöhnli­
chen Aufrichtigkeit legte der 
USA-Vizepräsident Bush die 
wirklichen Ziele Washingtons In 
einem Kernwaffenkrieg dar. In 
einem Interview mit der „Los 
Angeles Times" erklärte er: 
„Man muß die Möglichkeit des 
Überlebens für das höchste Kom­
mando sowie für das Industriepo­
tential sichern, man muß die Ver­
teidigung eines bestimmten Pro­
zentsatzes der Bürger sichern und 
einen Vorrat an Waffen haben, 
die der Gegenseite einen größe­
ren Schaden zufügt, als diese uns.

Tiefe Besorgnis
Als eine weitere Demonstra­

tion des Kurses der amerikani­
schen Administration auf Er­
munterung der militaristischen 
Gelüste Großbritanniens ist die 
vom Repräsentantenhaus des 
USA-Kongresses verabschiedete 
Resolution über die „uneinge­
schränkte diplomatische Unter­
stützung" Großbritanniens zu be­
trachten. Faktisch ist sie nichts 
anderes als eine „zweite Ton- 
king-Resolutlon, mit der bekannt­
lich das militärische Eingreifen 
der USA in Vietnam begonnen 
hat". Das hat der Direktor der 
Washingtoner Abteilung der ge­
sellschaftlichen Organisation der 
USA Nationales Komitee für 
Demokratische Politik, R. Co­
hen, erklärt.

Wie Cohen weiter ausführte, 
bedeutet diese Resolution zusam­
men mit der unter Druck der 
USA-Administration in einem 
dringlichen Verfahren verab­
schiedeten Resolution des USA-

Zur nationalen Einigung
Der polnische Sejm hat eine 

Erklärung zur Frage der nationa­
len Einigung beschlossen. Darin 
heißt es, die Verhängung des 
Ausnahmezustandes habe die 
zerstörenden Prozesse gestoppt 
und Polen das Vertrauen im 
Rahmen des Bündnisses der so­
zialistischen Staaten wieder ge­
sichert. Es seien die erforderli­
chen Bedingungen entstanden, 
die die Rückkehr zum normalen 
Funktionieren des Staates er­
möglicht haben.

„Vor uns stehen gewaltige 
Aufgaben. Man muß die Heimat 
wiederaufbauen — die Bedin­
gungen für die Verhütung neuer 
verheerender Krisen und für ei­
ne solche Organisierung unserer 
Angelegenheiten gewährleisten, 
daß sie den Prinzipien des So­
zialismus als der Ordnung sozia­
ler Gerechtigkeit entspricht und 
zugleich die Harmonie zwischen 
den Interessen der Gesellschaft 
und denen der Persönlichkeit, 
zwischen der Entwicklung der 
Persönlichkeit und der Achtung 
eines jeden Menschen sichert. 
Wir müssen die ökonomische und 
gesellschaftliche Krise über­
winden und Polen die gebühren­
de Stellung In der heutigen 
Welt wiedergeben. Die Garantie 
der Sicherheit Polens in Europa 
bilden das Bündnis und die enge 
Zusammenarbeit mit der Sowjet­

Für die Einfrierung des Kernarsenals
Die Einwohner der USA-Stadt 

Garrett Park. Bundesstadt Mary­
land, haben sich bei einem Refe­
rendum mit überwältigender 
Stimmenmehrheit dafür ausge­
sprochen, ihre Stadt zu einer 
kernwaffenfreien Zone zu erklä­
ren.

Wie UPI feststellt, Ist Garrett 

SINGAPUR. Die Einmaligkeit dieser Stadt zieht viele Tausende Tou­
risten an. Man kann dort malalschen Pfahlbauten und hinduistischen 
Tempeln begegnen, sich mit dem Leben in den chinesischen Wohnvierteln 
bekannt machen, gleichsam ins England des vorigen Jahrhunderts ver­
setzt werden und die im englischen Stil bebaute Stadtmitte besichtigen. 
In lotzter Zeit sind da viele neue modorne Geschäfte, Hotels und Film­
theater entstanden, denn der Zustrom der Touristen wächst von Jahr zu 
Jahr.

Im Bild: In der Stadtmitte. Foto: Kamera Press—TASS

Das ist gerade der Weg, auf 
dem man Sieger in einem Kern­
waffenkrieg werden kann."

Die Ausrichtung Washingtons, 
dem gesunden Menschenverstand 
rohe Gewalt entgegenzusetzen, 
die Versuche, Vorteile in der 
Konfrontation und nicht In der 
Zusammenarbeit mit anderen zu 
suchen — all das führt zur Stei­
gerung der Kriegsgefahr.

In dieser Atmosphäre ruft die 
Sowjetunion die Regierungen der 
Welt zu Vernunft und Verant­
wortungsbewußtsein auf. Wie 
L. I. Breshnew betonte, Ist es die 
höchste Pflicht der Leiter der 
Staaten ihren Völkern, der 
Menschheit gegenüber, unseren 
Planeten von der Ihm drohenden 
Gefahr zu erlösen und den Frie­
den zu erhalten. Nicht einen 
durch Explosionen aufgewühlten, 
sondern einen blühenden Plane­
ten müssen wir den kommenden 
Generationen zurücklassen.

Wladimir BOGATSCHOW

Senats „grünes Licht" dafür, daß 
die USA in die Kriegshandlun­
gen auf der Seite Großbritan­
niens einbezogen werden. All das 
droht mit einer Jähen Verschlim­
merung der Beziehungen der 
USA zu Lateinamerika und den 
meisten Staaten der übrigen 
Welt.

Die Persönlichkeit des öffentli­
chen Lebens der USA entlarvte 
die Versuche dep Reagan-Admi­
nistration, Ihr Vorgehen zu­
gunsten Großbritanniens mit 
den „Verpflichtungen" der USA 
zu rechtfertigen, die sich angeb­
lich aus der NATO-Mltglled- 
schaft ergeben. Der von Großbri­
tannien mit Unterstützung Wa­
shingtons begonnene Krieg brin­
ge die USA in deren Rolle von 
Befürworter einer Aggression in 
Isolierung. Es sei im Interesse 
der USA, von Großbritannien die 
Einstellung der Kriegsaktivitä­
ten und eine Beilegung des Kon­
flikts auf friedlichem Wege zu 
verlangen.

union und den anderen soziali­
stischen Ländern."

Der Sejm spricht seine feste 
Überzeugung aus, daß das pol­
nische Volk genug Kraft besitzt, 
um die Krise zu überwinden, die 
vollständige Nutzung der Pro­
duktionskapazitäten zu erreichen 
und dem Volk die entsprechenden 
Lebensbedingungen zu sichern.

Der Sejm spricht sich In sei­
ner Erklärung füp die weitere 
Ausarbeitung einer Reihe von 
Gesetzen, darunter für die Wie­
deraufnahme der Arbeit an einem 
Gesetz über die Gewerkschaften 
aus.

Es wurde die Notwendigkeit 
weiterer Anstrengungen zur 
Schaffung und Festigung der 
Grundlage für das Zusammen­
wirken aller Kräfte des Volkes 
gewürdigt — der PVAP und 
der verbündeten Parteien, der 
Bünde und Organisationen der 
katholischen Laien, der Gewerk­
schaften. der Jugend- und Ge- 
sellschaftsorganlsatlo n e n und 
Künstlerverbände. Der Sejm be­
wertete positiv die Bewegung 
der Bürgerkomitees der nationa­
len Rettung und Wiedergeburt.

Er wandte sich an die ver­
schiedenen Bevölkerungsschich­
ten mit dem Appell, Anstren­
gungen zur Überwindung der 
Krise zu unternehmen und tat­
kräftig für die Zukunft zu arbei­
ten.

Park der erste USA-Wohnort, 
der sich dafür entschieden hat.

Die In dieser Stadt vorgenom­
mene Abstimmung zeigt den Um­
fang der Bewegung für die 
Einfrierung des Kernarsenals in 
den USA und gegen die unsinni­
ge Hochrüstungspolitik, die lm 
amerikanischen Volk zunimmt.
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Heute — Tag.des Rundfunks

Zeitung ohne Papier und
Auf die riesige Rolle des 

Rundfunks hatte schon W. I. Le 
nln hlngewloscn. als er im 
Februar 1920 an den Leiter des 
Radlolaboratorlums . In Nlshnl 
Nowgorod (Gorki) schrieb: ..Die 
Zeitung ohne Papier und ,Ent­
fernungen', die sie schaffen, wird 
eine großartige Sache sein.”

Die Worte Lenins haben sich 
bestätigt: davon mußte ich mich 
erneut überzeugen, als ich vor 
einigen Tagen die Deutsche Re­
daktion des Kasachischen Ra 
dlo besuchte, die lm laufenden 
Monat ein Jubiläum begeht — 
25 Jahre des Bestehens.

...Regieraum des Rundfunk­
studios. Die Arbeit ist hier in 
vollem Gange. Die .Ansager Min­
na Wagner und Johann Sauer 
sprechen die letzten Nachrichten 
auf das Tonband...

Redakteur der Sendung zum 
Tag des Rundfunks ist Heinz 
Pfeffer, der den Hörern vor al­
lem als Spörtberichterstatter. den 
er seit 15 Jahren macht, bekannt 
Ist.

Während Nelly Hermann und 
Saure Llkjorowa die Sprecher 
auf das Band schreiben, führt er 
mich durch das Programm:

..Gewöhnlich haben wir unse­
re Sendung schon am Vorabend 
des Tages ihrer Ausstrahlung 
fertig. Wenn aber irgendwelche 
politische oder auch sonstige 
Ereignisse erwartet werden, wie 
es der 7. Mai der Fall Ist, da 
lassen wir Platz eben für die Be­
leuchtung derselben. Und die 
ganze Sendung wird dann am 
Tag ihrer Ausstrahlung zusam­
men gebaut. ...Nachdem die letz­
en ^Nachrichten durchgegeben 
werden, folgt eine Reportage 
von Johann Frei, dem Karagan- 
daer Korrespondenten, über den 
Direktor des Engels-Sowchos im 
Gebiet Karaganda Gottlieb Her- 
gèrdt, über das Kollektiv seiner 
Wirtschaft, das seine anläßlich 
des Solidaritätstages übernom­
menen sozialistischen Verpflich­
tungen vorfristig erfüllt hat. Ein 
gelungener Teil des Programms 
ist die Chronik .Soldat der Re 
volution' vorn Dshambuler Kor­

Freunde von allen Breitengraden
Die Familie Muchamedsha- 

now gewinnt täglich bis zehn 
neue Bekannte. Die Möglichkeit, 
mit Menschen verschiedener Län­
der und Kontinente zu sprechen, 
bietet der Funksport.

Statt der modischen Schrank­
wand gibt es in ihrer Wohnung 
eine ..Wand” der Funkapparatur. 
Fast alles haben der Ingenieur 
Roman Muchamedshanow und

Das Abfangen
‘ (Schluß. Anfang S. 2) 

kung befand und las in fieberhaf­
tem Tempo eine Märchénsamm- 
lung nach .der anderen, wobei er 
die Schlußfolgerungen notierte: 
das Gedächtnis war in seiner La­
ge keine zuverlässige Stütze.

So formte Danilow im Laufe 
der Zelt beharrlich die wissen­
schaftliche Basiß seiner künftigen 
Entdeckung, zog die Aufmerk­
samkeit auf sich, aber oh weh! 
nicht die der Literaturlehrerinnen: 
Jene übersahen glatt den For­
scher. Und als er seine Konzepti­
on Jetzt schon hartnäckig in der 
ganzen Schule zu propagieren 
begann, wandte man sich an sei­
ne Eltern um Hilfe.

Im Ergebnis energischer Maß­
nahmen stellte Danilow jegliche 
Propaganda ein, bewahrte aber 
in tiefster Seele die feste Über­
zeugung. daß ihm ein starker 
Wille fehle, daß er nicht konse­
quent sei und das gesetzte Ziel 
nicht erreichen könne, seine gan­
ze Hilflosigkeit sei die Frucht* 
von Omas Experimenten. Was ha­
ben sie ihm, Danilow, nur einge- 
fJÖßt, als er sich noch nicht als 
Persönlichkeit empfand und noch 
nicht einem fremden Willen die 
Stirn bieten konnte? Sie erzähl 
Len Ihm das Märchen von der 
weisen Wassillssa, der die Kauf- 
mahnsfrau sterbend eine Wunder­
puppe schenkte, welche für ihre 
Herrin alle Alltagsprobleme 
löste; über die Baba-Jaga und 
Hans Kümmerlich, der sich durch 
Zauberei Reichtum und Ehre er- 

, warb: von den wilden Schwänen, 
1 wo man einer Tagediebin Essen 
und Trinken anbot, und sie dabei 
wichtig tat und die Gaben ver­
schmähte; über Jemelja, der ei- 

i nen Zauberhecht gefangen und 
| Ihn lebenslang ausbeutete, selbst 
i aber den lieben langen Tag aul 
I dem Ofen lag; über Iwan Zare 
; witsch, der den Feuervogel am 
Schwanz gepackt: über eine gan- 

1 ze Menge von Iwans-Dummer- 
Jans. für weiche Zauberer. He- 

I xcn. Gnomen und sonstiger Spuk 
arbeitete. sJe selbst aber auf 
der faulen Haut lagen, gut aßen 
uhd tranken und süß schliefen.

Wo kann hier die Rede von 
I der Erziehung eines Jungen Bür- 
(gers zur aktiven Lebenshaltung 
.sein, wenn man ihm schon In sei- 
I ner frühen Kindheit den Gedan­
ken an die wunderbare Erlösung 

, von- der Arbeitspflicht durch He­
xenkunst e'.ngab? So urteilte der 

• mißverstandene Danilow, auf 
: richtig bedauernd, ein Opfer von 
'Omas unabsichtlich Verbrecher!■ 
I sehen Experimenten geworden 
! zu sëin. Und wie schwer es ihm 
1 auch ums Herz war. tröstete er 

'ch damit, daß er die Zusammen 

respondenten Harald Redekop. 
In der Sendung wird die dritte 
abschließende Folge dieses Be­
richte ausgestrahlt..."

.... Unsere Sendung schließt mit 
einer kurzen musikalischen 
Komposition", setzt der Redak 
leur seinen Kommentar fort. 
..Fast in Jeder unserer Worteen­
dungen lassen wir Platz für mu­
sikalische Pausen. Denn 30 Mi­
nuten ununterbrochener Text be­
währt sich nicht immer.”

Inzwischen haben die Ansa­
ger die Nachrichten aufgespro­
chen. und nun sind die Tonre­
gisseurin Nelly Hermann und die 
Kettlerin Saure Llkjorowa an der 
Reihe. Ihnen obliegt, das ge­
samte Programm zu einer Sen­
dung zusammen zu bauen.

..Auf diese Mädchen ist Ver­
laß. Die machen alles wie sich’s 
gehört", sagt Heinz Pfeffer und 
begleitet mich in die Redaktion. 
Hier habe ich meine Bekannt­
schaften: init der jüngsten, aber 
auch schon sattelfesten Mitarbei­
terin der Redaktion Olga Golo- 
lobowa-Beck und mit dem Lei­
ter der Redaktion Georg Rau.

Ich knüpfe mit ihm das Ge­
spräch an:

..Ihr kleines Kollektiv leistet 
eine große Arbeit. Wie halten 
Sie mit der Zeit Schritt?"

..Unser Redaktlonskollekliv 
trägt stete der Tatsache Rech­
nung. daß der Rundfunk eine po­
litische Institution ist, ein In­
strument des Klassenkampfes. 
Wir verfügen über .so manche 
Erfahrung der Radiojournallstlk. 
Uns steht ein reichhaltiges Ar­
chiv von Tonbändern mit musi­
kalischen bzw. Textaufnahmen 
zur Verfügung, die wir bei der 
Gestaltung der Programme nut­
zen können. .Aktiv arbeiten un­
sere Eigenkorrespondenten. Ha­
rald Redekop ist unser Eigenbe­
richterstatter in den Gebieten 
Dshambul und Tschimkent, 
Johann Frei ist für das Gebiet 
Karaganda zuständig, Irmtraut 
Warkentin liefert uns Stoff, der 
den Alltag der Werktätigen des 
Gebiete Pawlodar widerspiegelt.

Und noch ein wichtiges Mo- 

seine Frau Ludmilia eigenhän­
dig gebaut. Ihre umfangreiche 
Kartei zählt Hunderttausende 
Ansichtskarten als Beweise für 
die Begegnungen im Äther. Die­
se Sammlung wird von ihrem 
Sohn Roman, Schüler der 8. 
Klasse, aktiv aufgefülit. Der 
Junge erhält in der Schule nur 
ausgezeichnete Noten in Eng­
lisch. Das kommt von den all­

hänge durchschaut und die Ur­
sache für seine Mißerfolge ' und 
Schwächen erkannt hatte. We­
nigstens diese eine Sache hatte 
er zu Ende geführt.

Seitdem wurde ihm das Her­
umkramen in den ,,Adelsnestern" 
der Literatur zur Todesqual. In 
den Märchen gab es lauter Mü­
ßiggänger. in den „Adèlsnestern" 
— Schmarotzer, ein ganzes Jahr­
hundert war mit lebensuntüchti­
gen Menschen gespickt, die sich 
nirgends eine Verwendung fin­
den konnten...

Die Omas quälten Danilow, 
Indem sie ihn sacht ausforschten, 
was er nach dem Abitur (selbst­
verständlich einem anständigen) 
zu tun gedenke: ob er gleich sei­
nen würdigen Ahnen Mediziner 
oder Orientalist werden möch­
te: Die Wahl zwischen dem einen 
unu dem anderen Beruf war nicht 
von prinzipieller Bedeutung. 
Wichtig war nur die Wahl selbst.

Danilow widersprach-- nleht. 
Nach seiner ersten Entdeckung 
machte er noch eine, für1 die heu­
tige Zivilisation nicht ’ minder 
wichtige: .wenn der Mensch, sich 
in eine eitle Diskussion nicht ein­
läßt und seinem Opponenten 
nicht widerspricht, bekommt er 
die Möglichkeit, so zu handeln, 
wie es ihm beliebt. Und darin 
liegt eben der Kern der Sache. 
Man muß halt Talen vollbringen 
und nicht die Luft erschüttern.

Und Danilow vollbrachte dar­
auf seine erste Tat.

Einen ganzen Monat hlnd 
lief alles gut und vielleicht hät 
te er auch bis Neujahr als ein 
Schüler der 9. Klasse gegalten 
(zwar rochen seine Kleider et­
was nach Elsen und Maschinenöl, 
und die Omas rümpfen manchmal 
die Nasen, doch 1 • ß sieh schließ 
’.teh durch den heutigen Stand 
des polytechnischen Schulunter 
richte erklären), aber man hatte 
einen Umstand nicht In Betrach! 
gezogen Eines Tages erschien 
der Berufsausbilder. Peter Petro 
witsch Götz, in der Wohnung sei­
nes Zöglings Danilow, Er kam 
nicht-, um Tee zu trinken. Sein 
konketes Ziel war. nachzusehen 
in welchen Verhältnissen der 
Junge lebe, ob es in seiner Um 
gebung nicht etwas gäbe, was in 
einer ordentlichen Familie niclv 
sein dürfe, denn eine Eteenbah 
ner-Fachschule sei doch kein 
Pappenstiel, das sei etwas gan? 
Solides...

Herzzerreißende Szenen gab - 
allerdings nicht. Vielleicht nur 
Jaß die Mutter zum erstenmal in 
Anwesenheit Ihres Sohnes rauch- 
e. Auch die Omas gerieten nlch' 

ms Schwänken. Sie redeten 1 
untereinander rasch In ihrer Vo

Entfernungen
ment", setzt Georg Rau fort. 
..Eine gute Unterstützung fin­
den wir bei der Bevölkerung. 
Ich erlaube es mir zu sagen, daß 
wir über ein breites Korrespon- 
denten-Netz (unsere Arbeiter­
und Dorfkorrespondenten) verfü­
gen. Hier einige Namen unserer ak­
tiven Mitarbeiter: E. Gehring, N. 
Pfeffer und H. Henke aus Alma- 
Ata, L. Thumm und H. Funk aus 
Karaganda, A. Vollmer aus 
Dshambul, A. Quindt aus Ak- 
tjubinsk, G. Kißling aus dem Ge­
biet Ostkasachslan, R. Wagner 
und II. Heidebrecht aus Zellno- 
grad, R. Brischkewitech und J. 
Hildebrandt aus dem Gebiet 
Koktschelaw, W. Spaar aus dem 
Altai, um nur einige Namen zu 
nennen.

Diese Leute helfen bei der Ge­
staltung der Programme des 
Deutechsenders mit. Sie verrich­
ten eine bedeutsame Massenar­
beit. Und die Hörerschaft be­
dankt sich herzlich bei Ihnen. 
Als Beispiel möchte ich nur ein 
Dankschreiben anführen:

„Liebe Redaktion,
all Ihre Hörer, und es gibt derer 
sehr viel, warten mit größter Un­
geduld auf jede Ihre Übertragung. 
Ihre Sendungen sind nicht bloß 
Unterhaltung: Musik, Lieder, Schwän­
ke in der Muttersprache; Sie helfen 
uns, sich selber, unser Gestern und 
Heute besser erkennen...

Deswegen möchte ich allen 
Mitarbeitern des Deutschen Rund­
funks, die bei der Vorbereitung 
der Sendungen beschäftigt sind, im 
Namen Ihrer gesamten Hörerschaft 
zu den Maifeiertagen recht herz­
lich gratulieren.

Irina WEIGANT, Atbassar, 
Gebiet Zelinograd."
Dutzende ähnlicher Gratulatio­

nen und Telegramme (beiläufig 
gesagt auch aus dem Ausland: 
der DDR. der BRD, England, Ka­
nada) treffen an diesen Tagen in 
der Deutschen Redaktion des 
Kasachischen Radio ein. Die Hö­
rer gratulieren den Redaktions­
mitgliedern zum Tag des Rund­
funks, zum 25jährigen Jubiläum 
der Redaktion.

Theodor BÄCKER 

abendlichen Gesprächen, mit den 
Kurzwellenamateuren Großbritan­
niens, der USA und Kanadas. 
Auch die Tochter Ludmil’.a ver­
sucht sich an der Klopfertaste. 
Malta, Meisterkandidatin des 
Sports, will sie zu einer guten 
Funk§portlerin machen.

(KasTAG)
Gebiet Mangyschlak 

gelsprache. Alexanders Ohr ver­
nahm nur das gewohnte ..C'est la 
viel". Der Vater schaute nur mit 
einem gut verborgenen Neid auf 
seinen Sproß und nannte ihn ei­
nen Tölpel, ohne zu erklären, was 
er konkret darunter meinte.

Die Omas waren mit solch ei­
ner Einschätzung ihres , Enkels 
nicht einverstanden und äußer­
ten die Meinung, daß gerade 
jetzt, in der gegebenen Situation, 
der jüngste Vertreter ihrer glor­
reichen Sippe kein Tölpel sei, 
sondern ein Hegemon, worin ih­
nen der treffliche Berufsausbilder 
Peter Petrowitsch Götz sofort 
beipfiiehtete.

,,Hegemon der Stahlstränge”, 
sagte er stolz, und Danilows Mut­
ter zündete sich ohne Verlegen­
heit eine weitere Zigarette an. 
Beide Omas schüttelten konfus 
die Köpfe.

So endete auch alles wie in 
den Familien der angestammten 
Intelligenz — ohne Skandal und 
Hysterie. ohne vorgetäuschte 
Herzanfälle. Alle waren schließ­
lich Ärzte und brauchten nichts 
vorzutäuschen...

'..Man sollte ihn verdreschen”, 
sagte der Vater nachdenklich, 
nachdem der liebenswürdige Pe­
ter Petrowitsch Götz gegangen 
war, um einen anderen Zögling 
zu besuchen. Aber als der Vater 
sein Kind, einen Hünen, ansah, 
fragte er, noch nacndenkl.cher, 
sich selbst: „Aber wie?"

,.Unter Narkose", riet berufs­
mäßig die Mutter und rauchte 
seitdem zu Hause nicht mehr. So­
gar dann nicht, als sie in der 
Zeitung „Zellnnaja Maglstral" 
das Foto Ihres Sohnes erblickte, 
den ein bejahrter Onkel umarm­
te. Beide waren In Uniform, mit 
Krawatte und mit Wertgeschen­
ken In den Händen, die Ihnen, 

.offenbar der Abteilungsleiter des 
Eisenbahnbereichs soeben über 
reicht hatte. Da war auch ein Bei­
trag auf einer halben Seite. Dar 
In waren ausführlich die Lebens­
läufe Danilows und seines neuen 
Chefs und Lehrmeisters Aiexan 
der Landrut geschildert. Sogar 
die Überschrift lautete: „Zwei 
Alexanders". Als wäre das nicht 
geschehen, wenn ihr Sohn anders 
geheißen hätte...

Und was war eigentlich ge­
schehen? Viel Lärm um nichts 
Von dem Lärm hatte freilich 
Danilow seinen Kameraden selbs 
so erzählt... Sie fuhren also zu 
sammen mit dem Chef auf At­
bassar. Alexander als Gehilfe des 
Lokführers. Eine gewohnte Sa­
che, eigentlich das Iqjzte Prakti­
kum. Die Fahrstraße — wie die 
eigene Handfläche — Jede Kur­
ve und Jede Linie gut bekannt.

Eigentümlicher Betrieb
Wie bekannt, halten viele 

Dorfleute, besonders im Süden 
Kasachstans, in ihren Hauswirt­
schaften Schafe. ENe von ihnen 
geschorene Wolle können sie 
preisgünstig an den Staat ver­
kaufen oder selbst verarbeiten. 
Doch ihre Verarbeitung zu Hause 
ist schwierig, und nicht jeder 
will heutzutage, wo jegliche Woll­
erzeugnisse im Kaufhaus erhält­

lich sind, damit zu tun haben. 
Anders ist es, wenn man diese 
Schafwolle an einen Betrieb lie­
fert, wo diese industriegemäß zu 
Garn verarbeitet wird und daraus 
nach Wunsch der Kunden Strick­
waren und Teppiche angefertigt 
werden.

1970 wurde auf der Baste des 
Dienstleistungskombinats in Bur- 
noje, Rayon Dshuwaly, eine Spin­
nerei eröffnet, die der Bevölke­
rung sieben Arten von Dienst­
leistungen zur Verarbeitung der 
Wolle anbot. Heute ist das schon 
eine modern eingerichtete Fabrik, 
längst den Kinderschuhen ent­
wachsen, beschäftigt sie zur Zeit 
1 200 Arbeiter und sichert einen 
Jahresumfang der Produktion im 
Werte von 4 680 000 Rubel. Die­
ser Betrieb ist einzigartig in Ka­
sachstan-

Täglich werden da eine halbe 
Tonne Garn, fast 300 Strickwa­
ren- und 296,7 Quadratmeter

Auszeichnungen für
Für die langjährige ersprieß­

liche Arbeit in der Presse hat 
das Präsidium des Obersten So­
wjets der Kasachischen SSR ei­
ne .Gruppe von Pressearbeitern 
mit Ehrenurkunden des Obersten

Man halte aber Immerhin mehr 
als achttausend Tonnen am Ha­
ken, das war fürwahr kein Spaß. 
Aber auch die Technik ist heutzu­
tage hohe Klasse. Sie kamen lm 
Bestimmungsort genau fahrplan­
mäßig an, keine Minute später.

Auch weiter ging alles eben­
falls normal: Man koppelte ab, 
rangierte aufs Reservegléls und 
war noch nicht vollständig zum 

-Stehen- gekommen, a's plötzlich 
per Funk durchgegeben wurde: 
„Genosse Landrut, Genosse Land­
rut sofort zum Bahnhofsvorste­
her!..."

Die Stimme klang so erregt, 
daß der Chef sich im Gesicht ver­
färbte. Er befahl Danilow, am 
Platz zu bleiben und lief selbst 
schnell weg. Nach etwa fünf Mi­
nuten kam er lm Trab zurück und 
mit ihm zusammen der Bahnhofs­
vorsteher.

„Saschka, absteigen! Das ist 
eine, ernste Sache. Ich gehe zum 
Abfangen. Es ist sonst niemand 
bei der Hand..."

Aber Danilow konnte nichts 
begreifen. Was für ein Abfangen? 
Sind sie etwa Jagdflieger?

Der Bahnhofsvorstener zeigte 
mehr Selbstbeherrschung. In zwei 
Worten hatte er alles erklärt: 
Vom Güterzug, der vor neunund­
siebzig Minuten abgefertigt wur­
de, hätten sic sechs Waggons 
entkuppelt („die Ursache werden 
wir später klären"). Die Fracht 
gehöre nicht gerade zu der, wo 
es heißt: „Nicht kippen". Und 
so hole sie der Teufel. diese 
Fracht. Aber Gott behüte, wenn 
diese Waggons In die Station 
hereinsausen. „Der letzte Tag 
von Pompeji" wäre lm Vergleich 
zu solch einem Unglück nur ein 
Kindermärchen. Auf der ganzen 
Strecke kein einziges totes Ge- 
.eise. keine einzige Welche, um 
die Waggons den Bahndamm hin­
abzuwerfen.

Danilow schmunzelte nur und 
sagte: „Fahren wir los, Onkel 
Landrut." Der Chef stieß streng 
hervor: „Nein, du darfst nicht mit. 
Bist ja noch nicht mündig."

Darauf Danilow: „Haben Sie 
sich zum Rammstoß entschlossen, 
oder wollen Sie die Waggons 
abfangep? Wenn's ein Ramm9toß 
sein soll, so Ist es am besten, 
eine von niemand gelenkte Die­
sellok enlgegenzuschlcken. Wenn 
es ums Abfangen geht, so läuft 
iTjai) gar kein Risiko dabei, denn 
dje'Geschichte des Elsenbahnver 
kehrs kennt solche Fälle.’.."

Der Chef verzog krampfhaft 
Jas Gesicht, als habe er Zahn­
schmerzen. Er, ein Mensch mit 
fast abgeschlossener Hochschul­
bildung, konnte nicht verstehen, 
aus- welcher Sammlung sein juh- 
ger Kollege all diese historischen 
Präzedenzfälle schöpfte, die mit 
dem Eisenbahnverkehr verbunden 
sind. Daß sie von Danilow ein 
fach erfunden wurden, konnte 
Landrut nicht glauben. Al! diese 
Tatsachen und Fälle könne man

wird

Teppicherzeugntese hergestellt. 
Heute treffen auch außerhalb Ka­
sachstans Bestellungen ' zur Ver­
arbeitung der Wolle ein.

Große Aufmerksamkeit 
Im Kollektiv der Arbeitequalität 
geschenkt. Hier hat sich erfolg­
reich das System der Steuerung 
der Qualität bewährt. Einen ge­
wichtigen Anteil hat daran die 
Administration, die Gewerk­
schafte- und die Parteiorganisa­
tion. In der Erweiterung des Wa­
rensortimente wird das Kollektiv 
der Fabrik stark von den Mo­
deschöpfern aus dem Haus der 
Modellen der Republik unter­
stützt. Zusammen mit ihnen wur­
de lm Betrieb ein Versuchslabo­
ratorium gegründet. Die hier 
entworfenen neue Kletdungsmo- 
dclle finden bei den Kunden gro­
ßes Gefallen. Das ganze Kollek­
tiv und vor allem die Schrittma­
cher und Aktivisten der kommu­
nistischen Arbeit wie M. Harder, 
U. Schotajewa, die Weberin M. 
Itajewa, G. Taranenko und K. 
Pralijewa sorgen für den guten 
Ruf des Betriebs, für die quali- 
täte- und termingerechte Ausfüh­
rung der Bestellungen.

Friedrich BALLES
Gebiet Dshambul

Journalisten
Sowjets der Kasachischen SSR 
ausgezeichnet, darunter Hassel- 
bach, Alexander Philippowitsch, 
Abteilungsleiter der Republikzei­
tung „Freundschaft".

(KasTAG)

ja nicht so im Handumdrehen aus­
denken...

Damit war die Diskussion ab­
geschlossen.

Zum Abfangen fuhren beide, 
Chef und Gehilfe, weil in ihrem 
Handeln nun „nichts Außerge­
wöhnliches” war: die Gèschlchte 
dés Eisenbahnverkehrs kenne Ja 
solche Fälle...

Und weiter entwickelte sich 
alles wie im kosmischen Leitzen­
trum. Die entkuppelten Waggons 
fanden sie schon in einer Entfer­
nung von etwa zwanzig Kilome­
ter von der Station. Die Neigung 
war zwar nicht groß, aber das 
Gewicht, die Zeit...

„Sie Litzen mit siebzig Stun­
denkilometern", sagte der Chef.

„Fünfundsiebzig", log Da­
nilow auf jeden Fall. Sie Jagten 
die Diesellok schon nicht mehr 
entgegen und begannen langsam 
zurückzuweichen, und 'je näher 
die Waggons kamen, desto 
schneller, schneller, schneller...

Es blieben nur noch fünfzehn 
bis. zwanzig Meter bis zum Zu­
sammenstoß, als der Chef leise, 
eigentlich nur mit den Lippen 
Danilow zuflüsterte (genauer — 
Danilow las es in seinen Augen): 
„Paß auf, Junge." Und er ver­
größerte die Geschwindigkeit 
noch ein klein wenig.

Es war wohl nur eine Sekunde 
verstrichen. Oder weniger. Für 
Danilow aber war es eine Ewig­
keit, während der er alle histo­
rischen Präzedenzfälle vergaß. 
Ein leichter Stoß. Eine Berüh­
rung. Noch ein Stoß. Noch einer. 
Dem Chef trat Schweiß auf die 
Stirn. Direkt vor der Nase — 
das stählerne Ungeheuer von 
Tankwagen mit gruseligen Auf­
schriften und Zeichnungen. Und 
als wieder ein Stoß folgte, ließ er 
die Diesellok nicht mehr weg. Es 
war, als hätte sie sich an die 
heraneilenden Waggons geklebt.

„Sol Das wär's also!" rief 
Danilow seinem Chef laut und 
ganz gleichgültig zu. „Habe ich 
doch gesagt, daß es in der Ge­
schichte des Eisenbahnverkehrs 
solche Fälle gegeben hat..."

Onkel Landrut nickte zustim­
mend mit dem "Kopf und begann 
langsam zu bremsen. Woher soll­
te er wissen, daß ähnliche Fälle 
bis Jetzt noch in keinem Buch 
beschrieben sind.

AWährend der Abgangsprüfun­
gen in Alexanders Fachschule 
hatte man den Schülern vier The­
men vorgelegt. Auf eines davon, 
es hieß: „Heldentaten sind auch 
Im Alltag möglich", wurde Da­
nilow besonders aufmerksam. Er 
seufzte sogar schwer, suchte sich 
an etwas zu erinnern. Dann kratz­
te ep sich im Genick, schlug sich 
mit der flachen Hand vor die 
.Stirn und schrieb entschlossen 
auf den Blattkopf: „Da9 Problem 
der Väter und Söhne im Schaffen 
von I. S. Turgenew."

O.-Rlchard WEIDMANN

USBEKISCHE SSR. Wunder­
schöne Kachelminarette und far­
benfrohe, bizarre Ornamente 
schmücken wieder den erneuerten 
Reglstan — den Hauptplatz des 
alten Samarkand.

In das Bild des uralten Platzes 
Registan haben sich organisch mo­
derne Einfügungen — Springbrun­
nen, Mosaikpanneaus u. a. — einge­
zeichnet. Der Platz ist gleichsam 
zum zweiten Leben erweckt wor­
den.

lm Bild: Der Registan-Plalz in 
Samarkand.

Foto: TASS

Diese liebe
handwerkliche Kunst

Meine Bekanntschaft mit Vik­
tor Jung ist einem Zufall zu ver­
danken. Im Aktjubinsker Ferro­
legierungskombinat hatte Ich 
Gespräche mit Ökonomen, Briga- 
dieren, Schichtmeistern und Ar­
beitern. Mein Thema lautete: So­
zialistischer Wettbewerb im 
Kombinat „50 Jahre Oktoberre­
volution".

Vier Tage waren vorüber. Sie 
hatten mir die nötigen Ermitt­
lungen und Schlußfolgerungen, 
nicht wenig Information überdas 
Betriebskollektiv und seine Taten 
eingebracht. Doch mir fehlte da 
immer noch etwas. Was war es 
nur? Endlich kam Ich darauf.

„Freizeitgestaltung?“ Wolde- 
mar Brandler, der Parteisekretär 
des Betriebs, ein Fachmann in 
Fragen Produktionsorganlsatlon 
und politische Massenarbeit, war 
auch darüber gut unterrichtet. 
Bereitwillig erklärte er, womit 
sich die Mehrheit im Kombinat 
in der Freizeit beschäftigt — der 
Betrieb habe sein eigenes Kultur­
haus, einen Sportpalast, hier wir­
ken zahlreiche Zirkel, das ganze 
Jahr hindurch veranstalte man 
Ausflüge, verschiedene bunte 
Abende usw.. kurzum, man gebe 
sich viel Mühe. Als Brandler 
über den Zirkel für Ziselieren, 
erwähnte, fiel auch der Name 
Viktor Jung.

Mit Viktor trafen wir uns lm 
Kulturhaus. So hatte er es ge­
wollt („Da bekommen Sie einen 
besseren Eindruck über unser 
Hobby", sagte er. „Warum — 
.unser'?" „Weil wir über zwan­
zig Mann sind."). Es war später 
Abend, aber hier lm geräumigen 
Zimmer mit dem beeindruckenden 
Schild an der Tür „Bildende 
Kunst" ging es ziemlich laut her. 
An die zwei Dutzend Jungen und 
Mädchen, darunter auch einige 
Schulkinder, saßen an Werkbän­
ken, vor jedem ein Stück Blech, 
Werkzeug. An einem großen 
Stand waren viele hübsche Dinge 
ausgestellt — offensichtlich von 
den Zirkelmitgliedern angefer­
tigt.

Viktor führte mich durcli den 
Raum, erklärte, womit sich die 
leidenschaftlichen Laienzteellerer 
im Moment beschäftigen. Er. der 
Zirkelleiter, kannte sich hier 
genauso gut aus, wie auch an sei­
nem Schmelzofen im Betrieb, wo 
er mit Recht Meister seines Fachs 
genannt wird.

„Unser Zirkel wurde vor acht 
Jahren gegründet", erzählte Vlk 
Lor. „Damals wurde Ziselieren 
nämlich wieder Mode. Doch wir 
kamen hier nicht um der Mode 
willen zusammen. Uns hat die 
Liebe zur Kunst vereint", sagte 
er und lächelte bescheiden. 
„Kunst — das ist wahrscheinlich 
zu hochtrabend? Oder? Na, mit 
einem Wort, zu uns kamen die 
.echten' Schwärmer. Zweimal in 
der Woche wurde nach Schicht­
schluß mächtig auf die Pauke 
gehauen — alle wollten etwas lei­
sten. Die Ansprüche waren hoch, 
doch mit Wollen allein kommt 
man ja nicht weit... Also ging 
es von Anfang an mehr um die 
Aneignung von Grundkenntnis­
sen..."

Viktor erzählte leldenschaftiTch 
und ausführlich über 
kelfreunde.

Arkadl Golutik Ist 
wart, fünf Jahre lm 
nat tätig, vier Jahre 
glled. Zweimal hat er 
publlkausstellungen 
men. Ist .
wird von seinen Kollegen hoch 
geachtet. Maria Golutik, seine 
jüngere Schwester, arbeitet auch 
lm Betrieb. Sie ist Kontrolleurin 
der chemischen Analyse, macht 
zwei Jahre lm Zirkel mit. Zu­
sammen mit Natalla Eichmann 
w. r sie Preisträgerin der Ge­
bietsschau der darstellenden hand 
werklichen Kunst. Alexander 
Botschkarjow Ist Schichtmeister. 
Erst ein Jahr besucht er den 
Zirkel, hat sich aber tüchtig her-
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Sowjetische 
Bergsteiger auf 
Mount Everest

Ate erste sowjetische Alpini­
sten haben der 44Jährlge Eduard 
Myslowskl, Dozent der Moskauer 
Hochschule für Maschinenbau, 
und der 32jährige Ingenieur 
Wladimir Balyberdln aus Lenin­
grad den höchsten Gipfel der 
Welt, Mount Everest, erstiegen.

Die sowjetischen Sportler ha­
ben eine neue Route zu der 
Bergspitze — über den sehr 
komplizierten südwestlichen Ab­
hang gelegt, der bisher als prak­
tisch unbezwingbar galt. Der 
„Kkib der Everest-Bezwinger" 
zählt nun mit den beiden sowje­
tischen Alpinisten 113 Mitglie­
der.

Eduard Myslowskl ist seit über 
20 Jahren Bergsteiger und trägt 
den Ehrentitel „Schneileopard" 
(das bedeutet, daß er alle so­
wjetischen Bergspitzen von sie­
ben und mehr Kilometer Höhe 
erstiegen hat).

Wladimir Balyberdln treibt 
Alpinismus seit etwa 15 Jahren. 
Er hat auf seinem Konto so be­
kannte Gipfel wie die Piks des 
Kommunismus und Korshenew- 
skaja.

Zwei weitere sowjetische Alpi­
nisten haben in der Nacht zum 
Mittwoch den höchsten Gipfel 
der Weit, Mount Everest (8 848 
m), bestiegen. (TASS)

%

vorgelan — heute gelten seine 
Ziselierarbeiten sogar für die er­
fahrenen Handwerker als Muster.

„Die Liebe zur Kunst vereint 
euch hier, sagen Sie. Doch viel­
leicht ist es noch etwas ande­
res?"

Viktor überlegte einen Augen­
blick. „Es ist schwer, daraut ei­
ne präzise Antwort zu geben. Im 
allgemeinen ist es, wie gesagt, 
die ernste Leidenschaft zur Kunst, 
obwohl unsere Beschäftigungen 
eher im Bereich des Handwer­
kens liegen. Natürlich sind Bega­
bung und Fertigkeiten verschie­
den, aber Jeder hat seine eige­
nen Pläne, seine eigenen Träume. 
So mancher von ihnen möchte 
mal zu einem großen Ziseleur 
emporwachsen.' Viktor lachte 
offenherzig. „Nicht auszuschlie­
ßen, doch da muß man tiefer in 
die Sache hineinschauen. Wir 
sind ja alle ein Kollektiv, alle 
haben die gemeinsamen Interes­
sen. So zum Beispiel arbeiten 
Viktor Bobko und Iljas Chantu- 
shln in einer Brigade, betreuen 
einen Schmelzofen. Also Kolle­
gen, und beide lieben Ihren Be­
ruf. Da kommt es sogar auch 
beim Ziselieren manchmal zu 
heißen Diskusslohen über die 
Produktion. Am Ofen hatten sie 
keine Zelt dazu. Dann wieder 
greifen sie zu einem anderen 
Thema, was, sagen wir mal, Ih­
re Leidenschaft — die Kunst — 
anbetrifft. Eine Art Entspannung. 
Das ist alles von großem Nutzen 
für beide und auch für ihre Lei­
stungen lm Betrieb.

Und noch einiges. Sie haben 
es wohl schon bemerkt: Unser 
Zirkel wird auch von Schülern 
gern besucht. Das sind Kinder 
unserer Betriebsmitarbeiter. Es 
macht ihnen Spaß, an den Dis­
kussionen der Erwachsenen teil­
zunehmen, ihre eigene Meinung 
zu äußern. Dabei bekommen sie 
es unmittelbar aus dem Leben 
mit, was echte Arbeiterfreund­
schaft heißt — denn wir sind 
hier alle, und Ich scheue dieses 
Wort nicht, echte Freunde."

Jawohl, die Werke der Zirkel­
mitglieder sind bisweilen noch 
keine Leistungen von Weltfor- 
inat. Aber die meisten haben 
schon mehrmals an Republik- und 
Gebietsschauen der handwerkli­
chen Kunst teilgenommen und 
sind mit Ehrenurkunden ausge­
zeichnet worden. Der Zirkellei­
ter Viktor Jung Ist selbstver­
ständlich der „große Chef" un­
ter ihnen. W'ie mir der Sekretär 
des Betriebsparteikomitees später 
erzählte, besitzt er eine bewun­
dernswerte Gabe für „das Schö­
ne", für Zeichnen, Kunstschmie­
den und Ziselieren.

„Kommt das nicht gleichsam 
daher, daß Ihr Vater Schmied 
war?" frage ich Viktor In seinem 
halbscherzhaften Ton.

„Darüber hab' ich noch nicht 
nachgedacht. Feine Arbeit In 
Metall war schon immer meine 
Leidenschaft. Und hier im Zirkel 
fühle ich mich Jedesmal wie neu­
geboren. Es mag wohl banal 
klingen, aber nach diesem Zirkel­
besuch arbeitet es sich am näch­
sten Tage wahrhaft viel leich­
ter."

Was wundert? Schöpfen sie 
Ja alle auch tatsächlich Kraft aus 
dem Born des Schönen. Um Ihre 
Träume, ihre Wünsche zu ver­
wirklichen, um ihren Alltag noch 
besser zu machen. Sie sind ein 
Kollektiv, ein Ganzes. Gehört da­
zu nicht viel mehr, als nur auf 
der Arbelt zusammen zu sein?

Alexander FRANK. 
Korrespondent 
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